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Ein Jahr am Kap Horn. 
(Nach dem Franzöſiſchen des Dr. Hyades.) 
III. (Schluß.) 


(Sämmtliche Abbildungen nach Photographien.) 


Ein Hauptſtudienobjekt für die Expedition bi 
(an Hauptſtu kpedition bildeten na⸗ 
türlich die Sitten und Gebräuche der Eingeborenen, über 


der Hauptinſel (man vergleiche hierüber den Bericht von 
Bridge über die Ethnographie des Feuerlandes in Bd. 47) 
N dieſen in keinerlei Be— 
ziehungen gekommen ſind. Der Stamm an der Orangebai 
der ſüdlichſte der ganzen Welt, gehört zu der von Fitzroy 
als Tekinika bezeichneten Raſſe, den Hahgans der 
Benn chen Miſſionare. Noch heute iſt das, was die erſten 
ee: hte, die bis 1715 hinaufreichen, über ſie beſagen, voll⸗ 
imen zutreffend und die Reproduktion der Berichte würde 
genügen, wenn ſie ein klein wenig detaillirter wären. 

Es iſt dem Feuerländer niemals eingefallen, in der 
Weiſe die Produkte ſeines Landes zum Schutze gegen die 
Witterung und zur Erhöhung der Bequemlichkeit zu ver⸗ 
wenden, wie das z. B. der Eskimo im Norden thut. Sie 
haben keine Kleider, keine feſte Wohnung, ſie ſammeln 
keinerlei Wintervorräthe. Eine um die Schultern geworfene 
Robbenhaut oder ein paar zuſammengenähte Otternfelle 
können kaum eine Kleidung genannt werden, die Häuſer 
ſind raſch errichtete Zweighütten, die nach ein paar Tagen 

Globus XILIX. Nr. 3, 


wieder verlaſſen werden und in denen ſie, am Feuer nieder⸗ 
gekauert, die Nacht verbringen, und die Nahrung muß jeder 
Tag bringen. Freilich iſt von einer ſtrengen Winterkälte 
hier keine Rede; die Mitteltemperatur beträgt zwar nur 
+ 5°; fie überfteigt im Sommer nicht + 7,170 und fällt 
im Winter nicht unter + 3,56°, aber man begreift doch 
kaum, wie die Feuerländer unter diefen Bedingungen aus— 
halten können. 5 

Das Einzige, was man eigentlich eine Kleidung nennen 
kann, iſt ein kaum handgroßer Lappen von Guanacofell, 
welchen die Frauen an einer um die Hüften laufenden 
Schnur befeſtigt tragen; ohne dieſe Maſhakan a zeigen 
ſie ſich niemals, aber ſie genügt ihnen auch vollſtändig, 
obſchon man durchaus nicht ſagen kann, daß es ihnen an 
Schamhaftigkeit fehle. Auch die kleinen Kinder werden 
nicht beſſer gegen den Froſt geſchützt; um fie zu tragen, 
benutzt man ein Guanacofell, ſonſt find fie vollſtändig nackt. 
Frauen und Mädchen find übrigens durchaus nicht gleic)- 
gültig gegen ihr Ausſehen und ſuchen ihre Geſichter durch 
Querſtriche und Tupfen mit weißem Thon nach beſten 
Kräften zu verſchönern, wie unſere erſte Abbildung zeigt. 

Da die Feuerländer innerhalb eines beſtimmten Bezirkes 
nomadiſiren und niemals lange an derſelben Stelle bleiben, 
machen ſie ſich mit der Erbauung ihrer Hütten keine großen 
Umſtände. Wir geben auf S. 34 und 36 die Abbildungen von 
zwei ſolchen Hütten nach Photographien. Ein paar Stämme 
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werden in die Erde geſteckt mit den Spitzen gegen einander, | Hütte ift zum Bewohnen fertig. Nur dann und wann, 
die Zwiſchenräume einigermaßen mit Zweigen ausgefüllt wenn man länger an einem Platze bleiben will und gar zu 
und der Boden ganz roh geebnet; dann bringt man das | ſchlechtes Wetter droht, baut man die Hütten größer und 
in der Pirogue immer glimmende Feuer herein und die ſorgfältiger, aber gar oft müſſen auch ein paar zuſammen⸗ 


Geſchminkte Feuerländerinnen. 


geſteckte Zweige am Fuße eines Felſens ſelbſt bei fehlechtem | Nobbenhaut unter zu legen, erſcheint ihnen ſchon als ein 
Wetter genügen. Natürlich ſchlafen ſie auch auf der bloßen hoher Grad von Luxus und Verweichlichung. 

Erde, kaum daß ſie ſich die Mühe nehmen, ein paar Hände | Das Wunderbarſte an den Feuerländern iſt jedenfalls, 
voll Gras und Kräuter zur Unterlage auszurupfen; eine | daß fie niemals an eine Fürſorge für den nächſten Tag 
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Hütte im Walde. 


denken. Und doch iſt der Winter ſtreng genug und die eine todte Robbe oder einen geftrandeten Walfiſch am Ufer 
Zeiten find gar nicht ſelten, in denen der Feuerländer weder finden, fo heißt es freilich faſten. Dann liegen fie un- 
auf die Jagd, noch auf den Fiſchfang ausziehen und auch beweglich in ihren Hütten um das qualmende Feuer und 
nicht einmal Muſcheln an den von der Brandung gepeitſch⸗ | erheben ſich nur, wenn friſches Brennholz geholt werden 
ten Klippen ableſen kann. Läßt ſie dann nicht der Zufall muß. Wird der Hunger zu heftig, ſo ſammeln ſie am 
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Strande die Wurzeln von Armeria magellanica und bei den ſonſtigen Haushaltungsarbeiten, und gar nicht 


ſtopfen mit ihnen, die freilich kaum Nahrungsſtoff enthalten, 
den knurrenden Magen voll. Zum Glücke dauern ſolche 
Schneeſtürme, die jede Bewegung draußen unmöglich machen, 
ſelten länger als drei bis vier Tage, und das läßt ſich am 
Ende aushalten. Die Leute magern in ſolchen Faſtenzeiten 
freilich raſch ab, aber bei genügender Nahrung erholen ſie 
ſich auch faſt ebenſo raſch wieder und ſie können dann auch, 
wie alle Jägervölker, ganz 

überraſchende Quantitäten 


ſelten heirathen junge Leute lieber eine erfahrene ältere 
Frau, als ein junges, wenn auch hübſcheres Mädchen. 
Aeltere Frauen, deren Männer geſtorben ſind, üben ſogar 
ganz entſchieden alle Rechte des Familienoberhauptes aus; 
auch wenn ſie allein leben, haben ſie immer ein paar Kinder 
oder Enkel bei ſich, die ihnen unbedingt gehorſam ſind. 
Auch die alten Männer erfreuen ſich großen Einfluſſes und 
einer Art Verehrung. Zu 
einer Organiſation über die 


Fleiſch zu ſich nehmen. 


Familie im engſten Sinne 


Die Erzählungen von 


gewohnheitsgemäßer An⸗ 
thropophagie, wie ſie ſeit 
den Reiſen von Fitzroy 
und Darwin in allen 
Büchern ſpuken, und wie 
ſie auch noch ganz neuer- 
dings Dr. W. Schnei— 
der!) wiederholt, beruhen 
bekanntlich alle auf den 
Erzählungen der vom Ka⸗ 
pitän Fitzroy nach England 
mitgenommenen jungen 
Feuerländer, welche der 
»Beagle“ nach ihrer Hei— 
math zurück brachte. Dieſe 
erzählten, daß fie, wenn fie 
im Winter allzu arg vom 
Hunger geplagt würden, die 
alten Frauen, die doch 
unnütz wären, lieber ſchlach— 
teten, als ſie einen Hund 
opferten, denn „Hunde 
können Ottern fangen, alte 
Frauen nicht“. Die 
Schlachtopfer würden über 
das Feuer gehalten, bis ſie 
erſtickten, und dann kunſt⸗ 
gerecht zerlegt. Darwin 
erfuhr noch, daß die be— 
jammernswerthen alten 
Frauen in ſolchen Fällen 
manchmal in die Berge zu 
flüchten verſuchten, aber 
von den Männern verfolgt 
und zurück geſchleppt wür⸗ 
den. An dieſer ganzen 
Erzählung ſcheint kein 
wahres Wort zu ſein; 
weder die ſeit fünfzehn 
Jahren im Feuerlande an⸗ 
geſiedelten Miſſionare noch 
die franzöſiſchen Forſcher 
aben jemals einen ſolchen 
Fall von Authropophagie 
konſtatiren können, auch 
in längeren Hungerzeiten 
nicht, und auch die im Kampfe getödteten Feinde werden 
nicht aufgefreſſen. Die alten Frauen ſind übrigens 
durchaus nicht ſo unnütz, wie obige Erzählung voraus- 
ſetzt; ihre Erfahrung giebt ihnen einen entſchiedenen 
Werth beim Beſchaffen der Nahrungsmittel ſowohl, wie 


1) Die Naturvölker, Mißverſtändniſſe, Mißdeutun d 
Mißhandlungen. Paderborn 1885. gen un 


Feuerländerin mit ihrem Kinde. 


hinaus läßt aber der un- 
bändige Unabhängigkeits⸗ 
trieb die Feuerländer nicht 
kommen. Jeder iſt auf 
ſich ſelbſt allein angewieſen 
und ſo exiſtirt nicht einmal 
die patriarchaliſche Stam⸗ 
mesform, wie bei anderen 
auf etwa gleicher Kultur⸗ 
ſtufe ſtehenden Völkern. 

Sobald der Sohn erwachſen 
iſt, fühlt er ſich völlig un⸗ 
abhängig von ſeinem Vater 
und iſt bei der geringſten 
Urſache bereit, ſich von 
ihm zu trennen und mit 
ſeiner Frau eine eigene 
Haushaltung zu beginnen. 
Indeß bleibt doch immer 
ein gewiſſer Zuſammen⸗ 
hang und die Abkömm— 
linge eines Geſchlechtes 
fühlen ſich im Falle von 
Gefahren und Zwiſtigkeiten 
immer als zuſammen⸗ 
gehörig. 

Innerhalb der Familie 
theilen ſich Mann und 
Frau in die Arbeit. Den 
Männern fallen die eigent— 
lich ſchweren Arbeiten zu; 
ſie hauen das Brennholz 
und bringen es nach Hauſe, 
ſie bauen die Hütten und 
konſtruiren die Piroguen 
und ſie betreiben die höhere 
Jagd. Dieſe gilt beſonders 
den Robben, welche ſie in 
den Piroguen verfolgen und 
mit den ſelbſtgefertigten 
Harpunen erlegen, und 
den Ottern. Bei letzterer 
Jagd werden ſie von ihren 
Hunden unterſtützt, welche 
die Ottern in den Strand— 
höhlen aufſuchen und ent⸗ 
weder ſofort erwürgen oder 


den Jägern zutreiben. Zum Tödten der Vögel bedienen ſie 


ſich der Schleuder, in deren Handhabung fie ſehr geſchickt ſind. 
Unſer Bild S. 37 zeigt beide Waffen und ihre Anwendung. 

Den Frauen fallen zunächſt die eigentlichen — in dieſem 
Falle beim Mangel von Häuſern freilich uneigentlich ſo 
genannten — häuslichen Arbeiten zu; außerdem ſammeln ſie 
bei jeder Ebbe an den Felſen die Miesmuſcheln und Schüſſel⸗ 
ſchnecken, die einen wichtigen Theil der Nahrung bilden. 
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Sie beſorgen die Küche, unterhalten das Feuer und zünden 
es nöthigenfalls an; zu letzterem Zwecke ſchlagen ſie zwei 
Schwefelkieſe oder Eiſenkieſe an einander und fangen die 
Funken in trockenem Vogelflaum auf. Ferner holen ſie 
das Waſſer und flechten aus einer Binſenart (Juncus 
magellanicus) Körbe und die für die Piroguen nöthigen 
Stricke; auch die Armbänder und Halsbänder aus durch⸗ 
bohrten Muſcheln werden von ihnen ausſchließlich ange⸗ 
fertigt. Ferner iſt der Fiſchfang Sache der Frauen; fie 
angeln mit einem entſprechend geformten Stücke Muſchel⸗ 
ſchale oder auch einfach mit einem Stückchen Fleiſche, das 
an die Leine gebunden iſt, die raſch herausgezogen wird, 
ehe der Fiſch den verſchluckten Köder wieder von ſich geben 
kann. Die Leinen werden theils aus getrocknetem Tang 


e. 0 


Para 


Feuerländerin, einen Kormoran rupfend. 


verwenden. Es iſt hauptſächlich die Aufgabe der Frau, 
dieſen für die Exiſtenz des Feuerländers ganz unentbehr⸗ 
lichen Gegenſtand im Stande zu halten und ſtets ſieht man 
ſie beſchäftigt, die Ritzen mit halbfaulen Zweigen zu kalfatern 
und die einzelnen Stücke zuſammenzunähen. Der Verluſt 
ihrer Pirogue macht eine Feuerländerfamilie für den Augen⸗ 
blick völlig hilflos, und wenn ſie an einer einſamen Klippe 
Schiffbruch leiden und nicht zufällig von Anderen bemerkt 
werden, kommen ſie in Gefahr, Hungers zu ſterben. 
Seltſamer Weiſe können wohl die Frauen ſchwimmen, 
die Männer aber nicht (? Red.). Die Frauen ſchwimmen 
meiſtens ſehr gut, gehen aber nur dann ins Waſſer, wenn 
fie müſſen, z. B. um einen mit der Schleuder erlegten Vogel 
zu holen. Nur ſelten, bei relativ warmer Temperatur, 


(Macrocystis pyrifera) angefertigt, theils aus Kobben- 
ſehnen und durch einen angebundenen Stein verſenkt. Die 
Frauen ſammeln auch mit einer langen, vierzackigen Gabel 
die häufigen Seeigel und mit einer Art hölzernen Spatens 
die Chiton⸗ und Schüſſelſchnecken von den vom Waſſer 
überdeckten Felſen. Endlich hat in den Piroguen die Frau 
faſt ausſchließlich das Ruder zu führen. Es iſt das gerade 
keine allzu anſtrengende Arbeit, denn die Piroguen, aus⸗ 
ſchließlich aus der Rinde der birkenblätterigen Buche (Fagus 
betuloides) erbaut, ſind von einer wunderbaren Leichtigkeit. 
Leider auch von einer ebenſo geringen Dauerhaftigkeit. Im 
Allgemeinen nimmt man an, daß eine gute Pirogue nicht 
über ein halbes Jahr brauchbar bleibt, trotz aller Sorgfalt, 
welche Mann und Frau gemeinſam auf ihre Erhaltung 


Jakamuſch. 


hatten die Franzoſen Gelegenheit, zu beobachten, daß die 
Feuerländerinnen auch zu ihrem Vergnügen ins Waſſer 
ſprangen und ohne einen beſtimmten Zweck luſtig darin 
herum ſpielten. Zu tauchen, wie öfter angegeben wird, 
ſchienen ſie indeß nicht; zum Heraufholen der Muſcheln und 
Seeigel haben ſie, wie oben erwähnt, ein eigenes Inſtru⸗ 
ment. 

Mädchen und Knaben werden ſchon früh zur Theil- 
nahme an den Arbeiten angehalten, übrigens aber ſehr gut 
behandelt, wenn ihre Eltern auch nicht ſo zärtlich mit ihnen 
thun, wie in Europa. 

Eine Spur von religibſen Vorſtellungen haben die 
Franzoſen bei den Feuerländern nicht entdecken können; den 
Miſſionaren iſt es bekanntlich auch nicht beſſer gegangen. 
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Auch der Aberglaube iſt nicht allzu arg. Sie vermeiden 
es möglichſt, von ihren verſtorbenen Vorfahren zu ſprechen 
und ſind namentlich nur ſehr ſchwer dazu zu bringen, deren 
Namen zu nennen, was natürlich eine hiſtoriſche Ueber⸗ 
lieferung beinahe unmöglich macht. Ihren Kindern geben 
ſie einen Namen erſt, wenn ſie etwa zwei Jahre alt ſind 
und zu laufen anfangen; ſie thun das, wie ſie ſagen, damit 
ſie, wenn das Kind vorher ſtirbt, nicht einmal zufällig 
ſeinen Namen hören und dadurch an ihren Verluſt erinnert 
werden. Gewöhnlich erhalten ſie dann den Namen des 
Ortes, an welchem ſie zur Welt gekommen ſind. Verluſt 
von Kindern wird überhaupt ſchwer empfunden, und nicht 
ſelten ſahen die Franzoſen die Mienen der Wilden ſich ver⸗ 
düſtern und die Frauen ſogar in Weinen und Klagen aus⸗ 
brechen, wenn zufällig auf einen ſolchen Todesfall angeſpielt 
wurde. Sie tragen auch die äußeren Zeichen der Trauer, 
ſchwarze Bemalung des Körpers und auf dem Scheitel 
tonſurartig kurz geſchorenes Haar, längere Zeit zur Schau. 
Vor dem Tode und den Leichen ſcheinen ſie indeß nicht die 
geringſte Scheu zu haben. Hyades hält es auch, ebenſo 
wie die engliſchen Miſſionare, für völlig begründet, daß ſie, 
wenn ein Sterbender das Bewußtſein verliert und zu röcheln 
beginnt, ihm die Kehle zudrücken und ſo den Todeskampf 
abkürzen. (Es iſt das nicht nur in barbariſchen Ländern 
üblich, auch in Deutſchland giebt es Gegenden genug, in 
welchen man, wenn Jemand zu lange zu kämpfen hat, ihm 
das Kiſſen unter dem Kopfe hinwegzieht, um das Ende zu 
beſchleunigen.) 
er einzige eigentliche Aberglaube iſt der an die Exi⸗ 
ſtenz von Dämonen, welche fie Ualapatu nennen. Es 
ſind dieſelben, welche am Beagle-Kanal nach Bridge 
Catch pick heißen, unſichtbare, bösartige Weſen, die ſich nur 
zeigen, um Unheil anzuſtiften. Wer ſie ſieht, iſt verloren; 
öfter hört man ihre Stimme, welche der der Robbe gleicht, 
aber von den Feuerländern ſofort unterſchieden wird. 
Glauben ſie dieſelbe in ſtiller Nacht gehört zu haben, 
ſo erfaßt ſie eine wahnwitzige Angſt, ſie verrammeln ſorg⸗ 
ſam jede Oeffnung der Hütte und warten, die Waffen in 
der Hand, zitternd am Feuer den Morgen ab. Dann aber 
verlaffen fie alsbald den Lagerplatz und flüchten nach einer 
anderen Inſel. Gar oft folgt ihnen das Schreckgeſpenſt 
auch dorthin und hetzt ſie mehrere Nächte lang, bis ſie end⸗ 
lich vor Erſchöpfung in einen tiefen traumloſen Schlaf 
fallen. Der Ualapatu entſpricht anſcheinend in ſeinem 
Weſen ganz dem Loup⸗garou der franzöſiſchen Bauern; 
der Werwolf der deutſchen Märchen giebt dagegen nur 
eine ſehr unvollſtändige Vorſtellung von ihm. 2 
Nach Fitzroy ſollen die Feuerländer auch Zauberer und 
Medieinmänner haben; die Franzoſen konnten nichts davon 
bemerken. Allerdings wird, wenn Jemand länger krank 
iſt, ein Mann gerufen, der unter einigen ſeltſamen Ge- 
bräuchen ihm Hilfe bringen ſoll, aber derſelbe beſchränkt 
ſich im Weſentlichen auf eine kunſtgerechte Maſſage des 
Theiles, in welchem man den Sitz der Krankheit vermuthet. 
Der Jakamuſch — unſere letzte Abbildung ſtellt einen 
ſolchen dar — hockt neben dem Kranken auf die Erde nieder 
und improviſirt zunächſt unter furchtbarem Geſichterſchneiden 
einen völlig unzuſammenhängenden mißtönenden Geſang; 
dann beginnt er, immer ſingend, die Glieder zu drücken 
und zu kneten und hält nur zeitweiſe inne, um erſt den 
Kranken und dann ſeine eigenen Hände anzublaſen und 
dieſe gegen das Feuer zu ſchütteln. Schließlich ſchneidet 
er mit einer Muſchel dem Patienten einen Büſchel Haare 
ab und wirft ſie ius Feuer; damit iſt die Operation beendigt. 
Ein ſolcher Jakamuſch iſt übrigens ziemlich in jeder Familie 
und man ſchreibt ihm keinerlei übernatürliche Gewalt zu. 


er iſt meiſt ein älterer Mann, doch kommen auch jüngere 
5 5 En Allgemeinen ſcheint das Familienoberhaupt 
dieſe Funktion auszuüben. Daher mag es auch . 
ſein, daß Fitzroy ſich überzeugt zu haben glaubte, aß die 
Zauberer einen großen Einfluß auf ihre a lin 
ausübten, was durchaus nicht der Fall iſt. Der Jakamuf ) 
übt auch feine Kunſt unentgeltlich aus, was ein Mediein⸗ 
mann von Handwerk nie thut. (Man vergleiche die ga 
von Bridge in Bd. 47, S. 332, der in dieſer Hinſicht. 
weſentlich anderer Anſicht ſcheint als die Franzoſen.) 5 

Die Eingeborenen an der Orangebai ſind lleiner 
Statur, die Männer nicht über 1,58 m hoch, die Frauen 
nur 1,48 m. Die Hautfarbe iſt ein helles Gelb. Die 
Züge ſind grob, aber die gewöhnlich lebhaften und aus⸗ 
drucksvollen Augen laſſen die Phyſiognomien doch nicht 3 
angenehm erſcheinen. Bruſt und Hüften ſind breit 55 
gut entwickelt. Die Männer vertilgen ſämmtliche Bart⸗ 
haare ſorgſamſt. Die Frauen zeichnen ſich meiſt dur 
ſehr plumpe Figur aus und ſind nichts weniger als ver— 
führeriſch. i 5 

Im längeren Verkehr mit den Franzoſen legten i 
Feuerländer wohl nach und nach einen Theil ihrer urſprüng⸗ 
lichen Scheu und Zurückhaltung ab, aber ſie blieben durch⸗ 
aus ihren alten Sitten getreu und zeigten nicht die geringſte 
Luſt, etwas von den Fremden zu lernen. Nur zur Eſſens⸗ 
zeit kamen die benachbarten Familien regelmäßig und hockten 
vor dem Stationsgebäude nieder, um die Ueberbleibſel in 
Empfang zu nehmen. Eine beſondere Vorliebe zeigten fie, 
wie ſolche Stämme gewöhnlich, für die leeren e 
büchſen, welche ſie mit größtem Eifer zuſammenſuchten un 
in ihre Hütten ſchleppten. Die Bevölkerung wechſelt übri⸗ 
gens ziemlich raſch; länger als zwei Monate hielt kaum ie 
Familie in der Nähe der Fremden aus, trotz der gebotenen 
Vortheile, es ſchien ſie eine Art Heimweh nach ihrem herum⸗ 
ſchweifenden ungebundenen Leben zu ergreifen und ſie ver⸗ 
ſchwanden ohne Abſchied, um alsbald durch andere erſ etzt zu wer⸗ 
den. Dreißig bis vierzig Individuen lagerten gewöhnlich in 
der Nähe der Station, und, als nach Verlauf der erſten A 
Monate die Franzoſen eine gewiſſe Anzahl der e 
ſten Worte gelernt hatten, entwickelte ſich 8 1 85 en 
auch ein einigermaßen freundſchaftliches Verhältniß. 50 
zelne ließen ſich ſogar zu Dienſtleiſtungen herbei; halfen 
beim Wegebau und trugen Holz, doch ſchien ihnen das 
nicht recht zu gefallen und man konnte nie auf ſie rechnen; 
große Anſprüche machten ſie freilich auch nicht dafür und 
mit einigen Brocken Brot oder Zwieback waren ſie jeder⸗ 
zeit zufrieden. Nur einer oder zwei blieben der Station 
treu und entſchloſſen ſich zu regelmäßigen Arbeiten. 

Aber auch die fleißigſten Beſucher brachten es, obſchon 
ſie ſich ehrlich Mühe gaben, niemals dahin, die franzbſiſchen 
Ausdrücke zu behalten; oui und chemise waren h 
lich die einzigen Bereicherungen ihres Wortſchatzes, 115 
Brot behielten ſie immer das engliſche broad bei. — 
gens iſt auch ihre Kenntniß des Englifchen nicht 12 11. 
über 15 bis 20 Worte hatte es keiner hinaus ge EL 
Es iſt das um fo auffallender, als fie er 5 rt, 
reiche und gut ausgebildete Sprache 3 fehle 8 
ſchatz die Miſſionare auf mindeſtens 30 er 11 9 8 
Am liebſten trieben ſie ſich in dem 8 a a in 
herum, einem zum Theil auf ie: Eee 
in einiger Entfernung von den anderen Häuſern errichteten 
Nothbau, den man aus Kiſtenbrettern hatte zuſammen⸗ 
nageln müſſen, da er in dem urſprünglichen, Programm 
nicht vorgeſehen war. Hier, wo die hauptſächlichſten Beob⸗ 
achtungen und Meſſungen an ihnen vorgenommen 5 
geſtattete man ihnen den ganzen Tag über Zutritt un 
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freie Bewegung und trotzdem kamen nicht die geringſten 
Diebereien vor. Die Feuerländer ſind alſo in dieſer Hin⸗ 
ſicht entſchieden beſſer als ihr Ruf. 

Mit dem 1. September 1883 ſchloſſen die officiellen 
Beobachtungen, die Sammlungen waren ſchon vorher ein⸗ 
gepackt und an Bord gebracht worden und am 3. Sep⸗ 
tember lichtete die „Romanche“ mit dem ganzen Perſonal 
an Bord die Anker und ſteuerte zunächſt durch den Beagle⸗ 
Kanal, deſſen prachtvolle Gletſcherſcenerie ſich nicht zum 
zweiten Male in der Welt findet, nach Punta-Arenas 
an der Magalhäesſtraße und nach kurzem Aufenthalte da 
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ſelbſt direkt nach Cherbourg, das am 12. November er⸗ 
reicht wurde. 

Damit ſchließen die Schilderungen des Dr. Hyades, 
welche, ſo intereſſant ſie ſind, doch eigentlich mehr Fragen 
aufwerfen als erſchöpfend beantworten. Hoffentlich bleibt 
der officielle Bericht des Kapitän Martial ) nicht allzu 
lange aus und ſetzt uns in den Stand, unſeren Leſern weitere 
Details über die ſüdlichſten Bewohner der Erde zu geben. 


1) Derſelbe iſt leider unlängſt in Tongking, wo er eine 
Batterie befehligte, der Dyſenterie erlegen. 


— — 
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Da wir nach unſerer Information die Unmöglichkeit 
einſahen, mit Kameelen nach Tibet zu gehen und unſere 
Kameele, welche von Urga an ſchwere Ballen geſchleppt 
hatten, entkräftet waren, mußten wir uns entſchließen, in 
Keria für die bevorſtehende Exkurſion auf das Hochplateau 
Tibet 30 Saumpferde zu miethen. Die überflüſſige Bagage 
(d. h. die Sammlungen) wurde dem Chakim (Gouverneur) 
von Keria, einem Eingeborenen, in Verwahrung gegeben; 
die Kameele, 51 an der Zahl, aber wurden unter Bewachung 
von ſechs Koſaken in der Nähe Kerias zur Weide zurück⸗ 
gelaſſen. Wir ſelbſt, 15 Mann hoch, rückten, nur mit dem 
Nöthigſten ausgerüstet, von Keria nach Süden aus, in der 
Hoffnung, Tibet durch jene Schlucht zu erreichen, welche 
1871 ein Pundit (ein in der Topographie unterwieſener 
Indier) von Ladok aus paſſirte. Jedoch unſere Hoffnung 
ſollte zu Schanden werden. Die erwähnte Schlucht, durch 
welche der Fluß Kurab fließt, erwies ſich, abgeſehen von 
der Zerſtörung der Brücke und der Bergpfade durch die 
Chineſen, für Saumpferde unzugänglich, beſonders während 
des Sommers, wo alle Bergbäche angeſchwollen ſind; ein 
anderer Paß war nicht vorhanden. Wir mußten alſo, jo 
leid es uns auch that, unſer Vorhaben, den nordweſtlichen 
Theil Tibets zu beſuchen, aufgeben, und entſchloſſen uns 
kurz, ſtatt deſſen die Keria zunächſt liegenden Gebirgszüge 
zu durchſtreifen. Sie bilden eine unmittelbare Fortſetzung 
des „Ruſſiſchen“ Höhenzuges, und da die Eingeborenen 
ihnen keinen auf den geſammten Gebirgszug bezüglichen 
Namen beigelegt haben, ſondern immer nur die einzelnen 
Schluchten und Bergkegel bezeichnen, ſo mußte ich wieder 
den Pathen ſpielen und taufte dieſes Gebirge denn auf den 
Namen Keria⸗Gebirgszug. Dieſer Gebirgskamm er⸗ 
ſtreckt ſich von Oſt nach Weſt 160 Werſt weit, zwiſchen 
den Flüſſen Keria und Jurun⸗Kaſch; letzterer trennt 
dieſen Kamm von den Gebirgszügen, die ſich bis zum Kara⸗ 
korum weiter hinziehen. Der Keria⸗Gebirgskamm ſtellt 
ſich dem Auge als eine hohe, plötzlich ſteil anſteigende Ge⸗ 
birgswand dar, die auf der ganzen Längenausdehnung über 
die Schneegrenze hinausragt. Mit ewigem Schnee bedeckte 
Spitzen treten ſogar in abzweigenden Kämmen bis zur 
äußerſten Seite der Gebirgswand vor und überhaupt beſitzt 
die Schneeregion dort eine große Ausdehnung. Beſonders 
hervorragende Spitzen haben wir nicht bemerkt, obwohl ſich 
hier und da über der Geſammtmaſſe des ſchneebedeckten 
Koloſſes höhere Gruppen erheben, die wahrſcheinlich 
20000 Fuß abſoluter Höhe überſteigen. Zu unſerem 


(Schluß. 


Leidweſen hatten wir keine Möglichkeit, trigonometriſche 
Höhenmeſſungen vorzunehmen oder die Höhe barometriſch 
zu beſtimmen. An Beidem wurden wir durch den fort⸗ 
währenden ſtarken Regen verhindert, welcher während der 
25 Tage, die wir in der höheren Zone des Keria-Gebirges 
zubrachten, unaufhörlich niederſtrömte. Dieſe Regenzeit 
wird wahrſcheinlich durch die Monſune des Indiſchen Oceans 
bewirkt und dauert während der drei Sommermonate, doch 
tritt der Regen am heftigſten im Juli auf. Dieſe Regen⸗ 
periode iſt Urſache der großen Zahl von Gletſchern in den 
Bergen, denen viele Bäche entſpringen; am Fuße des Ge— 
birges bilden ſich die Oaſen an dieſen Flüſſen. Eine andere 
Folge der Sommerregen erblickt man in dem ausgezeichneten 
Weidelande auf den unteren Stufen des Gebirges in einer 
abſoluten Höhe von 9000 bis 12000 Fuß. Auf den 
Matten dieſes Gürtels weiden große Heerden zartwolliger 
Schafe. Je weiter nach dem Norden, deſto ſchwächer tritt 
die Regenzeit auf, und es iſt wahrſcheinlich, daß nur ein 
geringer Theil des Regens bis zu den Höhenzügen des 
centralen Kuen⸗Luen getragen wird. 

Ungeachtet der ergiebigen Bewäſſerung durch den Regen 
während des Sommers iſt der Keria-Gebirgszug ungemein 
arm in Bezug auf die Flora und ihre Vielfältigkeit, man 
ſieht weder Wälder noch Buſchwerk. Größere Thiere trifft 
man auch nicht an, mit Ausnahme der Bergſchafe (Kuku⸗ 
Joſchok) auf den Felsabhängen; von der gefiederten Welt 
bemerkt man bloß Geier in größerer Zahl und Rieſen⸗ 
Berghühner (Megaloperdix). Den Grund einer ſolchen 
Armuth des organiſchen Lebens hat man wohl einerſeits in 
dem ſcharfen Kontraſte zwiſchen der trockenen und heißen 
Wüſte und den mächtigen kalten Bergen, die auf einem ver— 
hältnißmäßig kleinen Raume zuſammengerückt ſind, und 
andererſeits in der ungewöhnlichen Steilheit der Bergwand 
zu ſuchen, bei welcher ſchon zwiſchen den einzelnen ſchmalen 
vertikalen Gürteln große Unterſchiede in der Temperatur 
und Bewäſſerung zu Tage treten. Die unterſte Grenze 
der Gletſcher des Nordabhanges des Keria-Gebirgszuges 
befindet ſich, nach der Analogie mit dem Sa⸗Gliſuß⸗Nan⸗ 
Schan zu ſchließen, vermuthlich auf einer abſoluten Höhe 
von 15 500 bis 16000 Fuß. Auf dem Südabhange des⸗ 
ſelben Gebirges, welcher ſicher kürzer und von topographiſch 
ſanfterem Charakter iſt, dürfte die Schneegrenze 500 bis 
1000 Fuß höher liegen. ö ; 

Während unſeres Aufenthaltes im Keria-Öebirge konn⸗ 
ten wir den dortigen ſüdlichen Matſchin⸗Stamm genugſam 
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kennen lernen und hatten ferner auch Gelegenheit, einen 
anderen kleinen aber hochintereſſanten Volksſtamm — die 
Polu — zu ſtudiren. 

Das Dorf dieſer Polu, welches nur aus 50 Höfen be⸗ 

ſteht, liegt am Fluſſe Kurab, fünf Werſt oberhalb ſeiner 
Mündung in den Keria, in einer Höhe von 8000 Fuß. 
Die Leitung ihrer öffentlichen Angelegenheiten ruht in den 
Händen des durch Wahl beſtimmten Akſakal. Die Ein⸗ 
wohner beſchäftigen ſich vornehmlich mit Ackerbau und 
Viehzucht. Sie gehören zu der mohammedaniſchen Sekte 
der Sunniten. Nach ihrem Herkommen ſind die Polu 
Tibetaner und der Ueberlieferung nach aus folgender 
Urſache nach ihrem jetzigen Aufenthaltsorte verſchlagen 
worden: 
Im weſtlichen Tibet herrſchte vor Zeiten der Brauch, 
einen Kaiſer zu wählen und ihn dann nach Ablauf einer 
zehnjährigen Regierung, gleichviel, ob er nun ein ſchlechter 
oder guter Regent war, zu tödten. Einer dieſer Kaiſer, 
Chatam geheißen, floh kurz vor Ablauf der Regentſchaft 
und des ihn damit erwartenden Schickſals mit dreihundert 
Anhängern außer Landes und gründete eine kleine Kolonie 
am oberen Laufe des Keria, alſo auf dem tibetaniſchen 
Plateau. Dieſe Niederlaſſung wurde aber bald darauf von 
den Mongolen überfallen und die Bewohner niedergemacht. 
Nur Chatam ſelbſt rettete ſich mit ſeiner Frau, ſeinem 
Sohne und zweien ſeiner nächſten Umgebung. Dieſe 
Flüchtlinge verfolgten den Lauf des Keria über die Aus⸗ 
läufer des tibetaniſchen Hochlandes hinaus und gründeten, 
ſich mit den Frauen des Stammes Matſchin verehelichend, 
die jetzige Niederlaſſung Polu, wo jetzt ſchon die achte 
Generation nach den erſten Anſiedlern lebt. 
Die Bewohner von Polu zeigen, wie die übrigen Stämme 
in Oſt⸗Turkeſtan, ein buntes Gemiſch von phyſiognomiſchen 
Typen. Vorherrſchend iſt der Typus des Matſchin⸗Stammes 
vertreten, nur ſelten erinnert Einer oder der Andere an 
die Tibetaner. Die Sprache haben ſie auch mit dem 
Matſchin⸗Stamme gemeinſam. Der örtliche Häuptling 
ſagte uns, daß faſt gar keine tibetaniſchen Worte in ihrer 
Sprache beibehalten ſeien. In Bezug auf ihre Lebens⸗ 
weiſe, ihre Sitten und Kleidung unterſcheiden ſich die Be⸗ 
wohner Polus ebenfalls nicht vom Matſchin⸗Stamme. 

Mit der Schilderung des letzteren will ich dieſen Brief 
abſchließen. 

Ich erwähnte früher bereits, daß die Angehöri e 
Matſchin⸗Stammes ſich für das m von Se 
anſehen. Sie bevölkern jetzt den ſüdöſtlichen Theil des 
Landes und leben ſowohl in den Oaſen als auch in den 
Bergen. In den Bergbewohnern hat ſich der urſprüng⸗ 
liche Typus reiner erhalten. In den Oaſen, beſonders in 
den größeren, ſowie in den Städten haben ſie ſich mit dem 
Stamme Ardbül und anderen eingewanderten Völkerſchaften 
von Oſt⸗Turkeſtan vermengt. Die Geſammtzahl der Mat⸗ 
ſchin iſt nicht beftimmbar. Im Keriagebiete zählt man, 
wie geſagt, etwa 10000 bis 12 000 Familien. 

Die Berg⸗Matſchin, oder wie ſie ſich wohl auch 
nennen, »Maltſcha⸗, bewohnen den Ruſſiſchen und Keria⸗ 
Höhenzug und den Karanga-Tag ). Im Keria-Gebirge 
(ſoweit dieſes zum Keria⸗Gebiete gehört) leben etwa 2000 
Matſchin⸗Familien. Ihre Hauptbeſchäftigung iſt Viehzucht, 


1) Unter dieſem Namen verſteht man das Grenzgebirge 
züdlich von Keri. Zur Bequemlichkeit der geographiſchen 
Terminologie könnte, meiner Anſicht nach, die Bezeichnung Ka⸗ 
ranga⸗Tag auf den ganzen mit ewigem Söhne bedeckten Höhen: 
zug angewandt werden, welcher ſich als Verlängerung des 
Keria⸗Gebirges vom Fluſſe Jurun⸗Kaſch hinzieht und den 
äußerſten weſtlichen Theil des Kuen-Luen bildet. 


Globus XLIX. Nr. 3. 


in geringerem Maße treiben ſie auch Ackerbau. Ihrem 
Aeußeren nach RS dieſe reiner erhaltenen Matſchin 
eine Vermiſchung der mongoliſchen und ariſchen Raſſe, mit 
überwiegendem Einfluſſe der letzteren. Ihre Backenknochen 
treten merklich hervor, die Naſe iſt am unteren Ende ab⸗ 
geſtumpft, obgleich das Naſenbein nicht, wie bei den echten 
Mongolen, eingedrückt iſt; der Bartwuchs iſt beſonders an 
den Backen und an der Oberlippe ſchwach; die Augen ſind 
groß und nicht ſchräg geſchlitzt; der Kopf zeigt eine edige, 
hinten abgeplattete Schädelbildung mit meiſt flacher Stirn; 
die Lippen ſind wulſtig; der Wuchs von geringer, höchſtens 
mittlerer Höhe, der Körperbau ſchwächlich; die Haut iſt 
dunkel gefärbt, wenigſtens nicht heller als bei den Mon⸗ 
golen. Obgleich Augen und Haare meiſt die ſchwarze 
Farbe beſitzen, ſo findet man doch hier und da, und zwar an 
einigen Punkten ſogar häufig, bei den Männern (ob bei 
Frauen auch, weiß ich nicht) blaue oder graue Augen und an 
nienbraune, röthliche, zuweilen ſogar ganz blonde Haare * 
Die Männer raſiren das Kopfhaar und laſſen den Kinn⸗ 
und Backenbart ſtehen. Die Mädchen tragen ihr Haar 
in vier bis ſechs Flechten (zwei am Hinterkopfe und je zwei 
an den Schläfen), je nach der Fülle des Haarwuchſes. 
Dieſe Haartracht behalten ſie auch nach der Verheirathung 
bis zur Schwangerſchaft bei; von da ab tragen die Frauen 
nur zwei Flechten am Hinterkopfe. Manche legen ſich leine 
Locken an den Schläfen ein oder ſchneiden ihre Stirnhaare 
kurz und tragen einen Schopf auf der Stirn wie unſere 
Modedamen. Die Frauen der Bergbewohner beſitzen kein 
einnehmendes Aeußere, in den Oaſen trifft man dagegen 
recht hübſche Geſichter. Fe; 
ae a Kleidungsſtück der beiden Geſchlechter 
bildet der Chalat, welchen die Männer an den Hüften um⸗ 
gürtet, die Frauen offen tragen, und Beinkleider bilden die 
Untergewänder. Als Fußbekleidung dienen Stiefel, welche 
den unſerigen ähnlich ſind. Der Kopf wird im Winter 
und Sommer mit Schaffellmützen bedeckt. Den Turban 
haben wir bei den Männern 85 1 Be und 
auch die Frauen benutzen den Schleier nur ſelten. 55 
In den Oaſen 15 die Angehörigen des 1 8 
Stammes in Lehmhütten, in den Bergen legen ſie er rd⸗ 
hütten in den dicken Lößſchichten an. Solche Wohnräume 
ſind bequem und billig hergeſtellt und haben den großen 
Vorzug, im Winter warm zu halten und im Sommer kühl 
ein. f 
5 0 anſpruchslos der Berg⸗Matſchin in Bezug auf ſeine 
Wohnung iſt, ſo einfach und ſchlicht iſt auch ſeine 1 6 
tung und ſeine Speiſe. Die letztere beſteht hauptſächlich 
in Weizen⸗, Gerſten⸗ oder Maisbrod, welches im Sommer 
mit Milch, im Winter mit Thee gegeſſen wird; Fleiſch iſt 
eine Seltenheit. Die Bewohner der Oaſen ſind 1 
in Bezug auf die Nahrungsmittel, die Speiſen ae 
ihnen beſſer und verſchiedenartiger. Einen wichtigen 1 15 d 
für die Küche bilden dort Obſt und Gemüſe, ee 1 0 
und Thee. Auf den Märkten wird Schaffleiſch 11 05 5 
woraus die Bewohner ſich ihr Lieblingsgericht, Plow, z 


bereiten; man kocht dort auch verſchiedene Suppen und 


verfertigt kleine Fleiſchpaſteten, die Pilmeni 5 enellen 
Wohlhabendere eſſen Hühner, Enten 9 ‚sg 
In der Zubereitung der Speiſen und in Bezug 
Geräthe wird große Sauberkeit beobachtet. 


RS lte dies für ein ſehr wichtiges Faktum. Bilden 
die a ie direkten Nachkommen jener 1 
äugigen, rothhaarigen Bewohner des ſtlichen, Turkeſtan, in ve 
den chineſiſchen Chroniken zufolge unter dem Namen 5 afer 
und Göten bis zum Beginne unſerer Aera dort lebten 
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Die Bergbewohner treiben, wie erwähnt, hauptſächlich 
Viehzucht, an erſter Stelle Schafzucht. Es giebt zwei 
Arten: die eine, mit grobhaarigem Felle, nennt man Kyl⸗ 
tſchak, die andere, feinwollige, Gyrde. Die erſteren trifft 
man vorwiegend im ruſſiſchen Höhenzuge, die Gyrde im 
Keriagebirge. Sie geben ausgezeichnete Felle. Auch Ziegen 
werden gezüchtet und geben eine feine Wolle. Hornvieh iſt 
ſelten, da es in den letzten Jahren durch Seuchen deeimirt 
wurde. Eſel, welche als Pack- und Reitthiere dienen, giebt 
es in großer Zahl. Die Pferde ſind nicht groß, aber von 
reinem Geblüt; ihre Zahl iſt jedoch klein, weil die Chineſen 
ſie vor einigen Jahren aus Furcht vor einem Aufſtande 
der Eingeborenen maſſenhaft vertilgten. Die Vertilgung 
der Pferde, erzählte man uns, wurde auf eine ganz bar⸗ 
bariſche Weiſe ausgeführt. Die Chineſen konfiscirten die 
Pferde, tödteten ſie dann aber nicht gleich, ſondern quälten 
ſie zu Tode, indem ſie ſie im Winter in dem Fluſſe ſchwemm⸗ 
ten und bei Froſt mit Waſſer begoſſen. Auf dieſe Weiſe 
wurden Tauſende der nützlichen Thiere, an denen das öftliche 
Turkeſtan fo wie fo nicht allzu reich iſt, nutzlos hingemordet. 

Unter den Charaktereigenſchaften der Matſchin fällt zu⸗ 
nächſt ihre ſchreckliche Schwatzhaftigkeit auf, in welcher die 
Männer, wie es ſcheint, noch mehr leiſten als die Frauen. 
Dann iſt ferner allen Angehörigen des Matſchinſtammes 
Feigheit und Leichtfertigkeit gemeinſam. Geſang, Muſik 
und Tanz bilden ihr Hauptvergnügen, ſogar in den wildeſten 
Schluchten des Gebirges. i 

„Es iſt ein wahres Glück, daß der Branntwein dieſem 
Volke unbekannt iſt, ſonſt würde es ganz den Kopf verlieren”, 
ſagten unſere Koſaken, um den Hang der Matſchin zu 
leichtfertigem Leben zu bezeichnen. Geldgierig und gehörig 
faul ſind die Eingeborenen übrigens auch, und wie überhaupt 
alle Aſtaten, unſittlich. Einen hübſchen Zug im Charakter 
des Volkes bildet dagegen die Liebe zu den Kindern und 
der Verwandten unter einander. In der Noth hilft Jeder 
dem Anderen. Diebſtahl iſt, in den Bergen wenigſtens, ſehr 
ſelten. Obgleich man die Bergbewohner im Allgemeinen 
nicht gerade ein laues Volk nennen kann, ſo zeichnen ſich die 
Frauen dieſes Stammes dennoch durch viel größere Lebhaf— 
tigkeit und Arbeitſamkeit vor den Männern aus. Sie haben 
die ganze Wirthſchaft und Kindererziehung auf den Schul⸗ 
tern. Die Kinder werden ſehr lange, zwei, ja ſogar drei 
Jahre geſäugt, bis fie gehen und gut ſprechen können. Der 
Matſchin hat gewöhnlich nur eine Frau, ſelten zwei oder 


gelaſſenen Effekten und Kameelen. 


drei; doch werden die Frauen oft gewechſelt, da die Schei⸗ 
dung ſehr wenig Umſtände macht. Man trifft Frauen, welche 
den ſechsten oder ſiebenten Mann haben, ſehr häufig. Bei 
zwei oder drei Männern iſt faſt jede Frau geweſen. Die 
Ehen werden im frühen Alter, im 12. bis 15. Lebensjahre, 
geſchloſſen. Die Männer heirathen ebenfalls im Alter von 
etwa 15 Jahren. Geſchiedene Eheleute können am nächſten 
Tage wieder neue Ehen eingehen. Nahe Blutsverwandt⸗ 
ſchaft, auch im zweiten Gliede, bildet kein Hinderniß; fo 
können ein Onkel ſeine Nichte, ein Neffe ſeine Tante und 
Bruderkinder einander ehelichen. Nur die allernächſten Bluts⸗ 
verwandten, d. h. Brüder und Schweſtern vom ſelben Eltern⸗ 
paare dürfen keine Ehe mit einander ſchließen. Die Hochzeits⸗ 
gebräuche find die bei den Mohammedanern allgemein üblichen; 
eine große Bewirthung iſt nicht Sitte, fo daß die Hod)- 
zeiten nicht viel koſten. Die Beſtattung der Verſtorbenen 
geſchieht ebenfalls nach mohammedaniſchem Brauche. Einen 
Unterſchied finden wir nur in der Sitte, daß die nächſten 
Angehörigen der Todten 40 Tage auf dem Grabe des Ver— 
ſtorbenen leben müſſen. Dieſer Brauch wird aber nur 
theilweiſe erfüllt. Am Donnerſtag jeder Woche beſuchen 
die Angehörigen die Gräber der Ihrigen und ſenden zu 
ihnen Gebete um ihre Hilfe in dieſem Leben). Es werden 
zugleich Speiſen auf den Gräbern zurückgelaſſen, die ſpäter 
gewöhnlich den Armen zu gute kommen. 

„Alle Matſchin gehören zur Sekte der Sunniten; in 
religiöſen Dingen ſind ſie nichts weniger als fanatiſch. Die 
Sprache unterſcheidet ſich, ſogar bei den Bergbewohnern, 
nur wenig von dem allgemeinen Idiom im öſtlichen Turke⸗ 
ſtan. Unſer Dolmetſcher aus Kuldſcha machte ſich überall 
leicht verſtändlich, obwohl er behauptet, daß in der Sprache 
des Matſchin⸗Stammes Worte vorkämen, die den Be— 
wohnern von Kuldſcha fremd ſind. 

Anfangs Auguſt traten wir aus dem Keria⸗Gebirge auf 
den Weg nach Chotan heraus und in die Oaſe Tſchira 
ein. Von dort ſandten wir nach den in Keria zurück⸗ 
Dieſer Tage treffen 
dieſe Sachen bei uns ein und wir ziehen dann über Chotan, 
den Lauf des Fluſſes Chotan hinab nach Akſu und weiter 
über den Tien⸗Schan hinaus in das heimiſche Gebiet, das 
wir vermuthlich gegen Ende Oktober erreichen werden. 


1) Wir finden hier alſo den Kultus der Vergötterung der 
Vorfahren. 


Die erſte Erforſchung des Madre de Dios. 
II. (Schluß.) 


Verſchiedene Reiſende haben es unternommen, den 
Madre de Dios zu unterſuchen. Der bedeutendſte von 
ihnen war der Lieutenant der nordamerikaniſchen Marine, 
Gibbon, der aber — flußabwärts — nur bis 120 300“ 
ſüdl. Br. und 700 26“ weſtl. L. von Greenwich gelangte. 
Nach ihm verſuchten es die Reiſenden Marchand, Gohe⸗ 
rin und Ign. Loyola Bautiſta, welcher bis 110 30“ füdl. 
Br. und 700 (?) weſtl. L. vordrang, da, wo der Madre de 
Dios die Flüſſe Piſipini und Marcapata in ſich aufnimmt. 
Alle dieſe Forſcher verſichern, daß er ſo mächtig und zur 
Schiffahrt geeignet ſei, wie der Purus und der Beni. 

Bevor wir zu dem knappen, der bolivianiſchen Regierung 
im Laufe des Jahres 1885 erſtatteten Berichte des Padre 


Armentia übergehen — die Veröffentlichung feines Tage- 
buches iſt in Ausſicht geftellt — möge hier eine kurze Mit⸗ 
theilung über die Erforſchung des Madre de Dios durch 
den noch jetzt lebenden Ign. Loyola Bautiſta folgen, 
welchen Schreiber dieſes perſönlich ſehr genau kannte. Mit 
dem Worte „Erforſchung“ iſt zu viel geſagt, denn wie alle 
früheren Expeditionen ſcheiterte die ſeinige an der feindſeligen 
Haltung der Chunchos ). Auch Bautiſta hielt, wie es bis 
vor Kurzem nicht anders ſein konnte, den Madre de Dios 
für den Oberlauf des Purus. 

1) Chuncho i ame, mit welchem die wilden Indianer 
im Wige nenen net werden. > „Chunchos, Barbaren, 
Wilde“ ſind im Spaniſchen ſynonyme Ausdrücke. 
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„Die Reiſe wurde im Jahre 1856 von Cuzeo aus an— 
getreten. Von dort nach Paucartambo ſind es 12 Leguas, 
von da nach dem Dorfe Challabamba vier, und eine weitere 
nach der Hacienda von Ocobamba. An dieſem Punkte 
fragte mich mein Gefährte Juan B. San Miguel, der jeden 
Fuß Landes in der Montana kannte, ob ich den ſo erſehnten 
Fluß zu ſehen wünſche, bevor wir an ſeinen Ufern anlangten, 
und da ich mich damit einverſtanden erklärte, ſo brachen wir 
am anderen Morgen ſehr früh auf, um bei Tagesanbruch 
oben in der Cordillera zu ſein, bevor die dichten Nebel aus 
den Thälern aufſtiegen. In der That gelang es uns, den 
Fluß zu ſehen, wie er ſich in der Ferne wie ein ſilbernes 
Band auf dunkelgrünem Grunde dahinſchlängelte. 5 

Von unſerem Ausſichtspunkte hatten wir mehr als drei 
Leguas auf einem abſcheulichen Wege, wenn ein Pfad im 
Bette eines an Waſſerfällen und Wirbeln reichen Gebirgs⸗ 
baches den Namen Weg verdient, hinabzuklettern, um an 
den Chirimayo (kalter Fluß) zu gelangen, wo wir die Nacht 
unter einer Hütte verbrachten, welche die Regierung kurz 
zuvor hatte errichten laſen. Am folgenden Tage paſſirten 
wir den Panamayo (ſchwarzer Fluß), die Hacienda Guada—⸗ 
lupe und machten dann auf der Hacienda La Cueva Halt, 

ie ihren Namen von einem ungeheuren, auf der linken 
Seite des Weges liegenden Felsblocke hat, der einen hohlen 
Raum zeigt. Für den zurückgelegten Weg rechnet man 
ſechs Leguas. 

„Von hier aus fängt die eigentlich wilde Region an, 
weil die Chunchos bis hierher kommen; hier auch nimmt 
der Fluß feinen großen Namen To no an. Nicht weit 
davon paſſirten wir über eine Brllcke auf das rechte Ufer, 
und, nachdem wir die Flüßchen Yanatai und Mujillo hinter 
uns hatten, kamen wir an einen Abſtieg, wo der Gebirgs⸗ 
weg aufhört und die große Ebene anfängt, die mit 2½ m 
hohem Graswuchſe bedeckt iſt. Früher waren hier die Kul⸗ 
turen der Haciendas Santa Cruz und Guairapata, die ſich 
bis gegen San Miguel erſtreckten, einer Hacienda, wo man 
ſchon ſeit manchen Tagen auf uns wartete. Es war dies 
der Punkt, von welchem aus die zweite Etappe in Angriff 
genoumen werden ſollte. Mit den am vorigen Tage zu⸗ 
rückgelegten ſechs Leguas zählt man 34 Leguas von Cuzco. 
Die Freude, welche uns der Gedanke verurſachte, den Ort 
erreicht zu haben, der in der Folge unſer einziger Stütz⸗ 
punkt und Nothanker zu ſein hatte, wurde wenige Stunden 
ſpäter durch ein trauriges Ereigniß getrübt. Zwei unſerer 
Begleiter, die Nordamerikaner Denis und Jacobs, Schiffs⸗ 
zimmerleute und Arbeiter beim Baue der peruaniſchen Fre⸗ 
gatte „Amazonas“, welche die Arbeiten bei den für die Expedi⸗ 
tion anzufertigenden Booten leiten ſollten, beabſichtigten, 
am gleichen Abend einen großen Spaziergang um die Koka⸗ 
pflanzungen herum zu machen. Der Mayordomo der 
Hacienda, F. Ducfias, ein Eingeborener von rieſenhafter 
Statur und Stärke — der Schrecken der Chunchos, denn 
keinem, der in ſeine Hände fiel, ſchenkte er das Leben, wie 
auch er zuletzt ihren Pfeilen erlag — rieth ihnen, ſich nicht 
unbewaffnet hinauszuwagen, weil, wie ihm nicht entgangen 
ſei, die Chunchada ſeit Tagen einen Angriff auf die Hacienda 
plane; daß ſie daher wahrſcheinlich angegriffen würden, 
wenn ſie ſich allein und ohne Waffen zeigten; allein die 
beiden Männer hielten es für überflüſſig, auf feine wohl⸗ 
gemeinten Worte zu hören und begaben ſich hinweg, um 
dem Tode in den Rachen zu laufen, der am Saume des 
Waldes ihrer wartete. Die lauernden Wilden ließen ſie 
auf Pfeilſchußweite herankommen, und als eine Ahnung der 
ſie bedrohenden Gefahr in ihnen auftauchte, war es zur 
Flucht zu ſpät. Von unzähligen Pfeilen durchbohrt fielen 
ſie nach wenigen Schritten, wie wir am folgenden Tage 


ſahen; denn in der Nacht war es nicht mehr möglich, ſie 
aufzufinden, ſo ſehr wir uns auch darum bemühten, und 
nur zu richtig erwies ſich die vom Mayordomo ausgesprochene 
Ueberzeugung: daß uns nichts übrig bleibe, als Gott für 
ihr Seelenheil zu bitten. Dies geſchah, als wir ſie herein⸗ 
brachten, begruben und das Zeichen der Chriſten auf ihrem 
drabe aufpflanzten. 

5 n nachher, nachdem die Recua N), welche 
Werkzeuge und Lebensmittel brachte, eingetroffen war, ſetzten 
wir uns in Marſch für die zweite Etappe. Von San 
Miguel marſchirten wir fünf Leguas bis zum Encuentro 
(Sammelplatze), wie wir den Zuſammenfluß der Flüſſe 


e 


Weithin konnte das Auge die Ufer verfolgen, an welchen 
ſich die Wilden aufhalten, deren Boote wir auf dem Fluſſe 
wie ſchwarze Punkte ab⸗ und zufahren ſahen, an welche wir 
aber nicht heranzukommen vermochten, obwohl wir ſo weit 
hinabzogen, als es die kurze Zeit und die von und mit⸗ 
genommenen ſpärlichen Rationen erlaubten. Wir kehrten 
mit Bedauern um, obſchon mit der Gewißheit, uns einige 
Tage ſpäter an der Stelle zu befinden, die wir, als zum 
Bauplatze von zwei Fahrzeugen paſſend, von Weitem in 
Augenſchein genommen hatten. Leider ſollte dieſe Hoffnung 
nie e werden. Die von uns zurückgelegte Diſtanz 
berechne ich auf fünf Leguas. 5 

Am ee. —— nachdem wir auf das rechte in 
des Tono übergegangen waren, wo ſich unfer Lager 2 ‚ 
riß der Strom bei feinem erſten Anſchwellen, das eine 90 2 
von wenigſtens 12 Fuß erreichte, die Brücke BIER 255 
bewies das, daß wir nicht mehr an Brücken denken im 15 
deshalb ſchritten wir zum Baue eines Bootes, wofür n 
einen dicken Baum fällten, der eine Meile von 2 
Lager entfernt ſtand und aus deſſen Stamme wir ein 


9 Tr aulthiere oder Eſel. 8 N 

) en ſcheiterke am gleichen Gositipata ‚eine 
Expedition, die von dem, einer der beiten peruaniſchen Aae 
angehörigen Präfekten von Cuzco geleitet war. egweiſer her 
jelben war wiederum der früher erwähnte Juan B. a 175 
guel. Der Präfekt und zwei ſeiner Begleiter verloren dabe 
das Leben. 


6 * 
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von 12 m Länge und 2½ m Durchmeſſer ſchnitten. Dieſe 
Aufgabe beſchäftigte uns vier Tage. 

Nach 14 Tagen war das Boot fertig, der Weg zum 
Fluſſe geebnet, die Walzen zugeſchnitten und alles vor⸗ 
bereitet, um es am folgenden Tage ins Waſſer zu bringen, 
die Reiſe flußabwärts fortzuſetzen und zu erforſchen, ob ſich 
in der Flußenge Schnellen oder Abſtürze befänden, welche 
ſich der Beſchiffung in den Weg ſtellen könnten. Aus 
dieſem Grunde traten die beim Baue beſchäftigten Leute 
um 2 Uhr den Heimweg an, ſtatt Abends, wie an den vor⸗ 
hergehenden Tagen. Eine Fügung des Himmels! Denn 
als wir in die Nähe des Lagers kamen, ſtießen wir auf die 
Chunchos, die uns von verſchiedenen Seiten anfielen. Ihr 
Angriff war ſo plötzlich und ſo gut ausgeführt, daß wir 
unterlegen wären, wenn wir unſere Kaltblütigkeit verloren 
hätten. Glücklicher Weiſe dauerte das Gefecht kaum eine 
halbe Stunde. Die Chunchos waren nämlich ſelbſt über- 
raſcht worden, als ſie, uns an der Arbeit wähnend, das 
ſchlecht bewachte Lager überrumpeln wollten. Als ſie ihren 
Häuptling, der einen Schuß in den Kopf erhielt, fallen 
ſahen, flohen ſie. Der einzige Todte, den wir hatten, war 
unſer Gefährte Albert, welchen ein von jenem Häuptlinge 
abgeſchoſſener Pfeil durchbohrt hatte. 

Acht Weiber, die zu unſerer Geſellſchaft gehörten, hatten 
ſich im Lager vor Schrecken auf einen Haufen zuſammen⸗ 
gepfercht, und wenige Augenblicke ſpäter wären ſie den 
Pfeilen der Wilden unfehlbar zum Opfer gefallen, wenn 
ich mich nicht ihrer angenommen und ſie unter einem 
Dickicht geborgen hätte, was mich bei der grenzenloſen Ver- 
wirrung nicht wenig Mühe koſtete. Wären die Wilden in 
dieſem Momente vorgegangen, ſo hätten ſie leiches Spiel 
mit uns gehabt. Bis zum Einbruche der Nacht beläſtigten 
ſie uns mit ihren Pfeilen, die wir indeß von Weitem kommen 
ſahen und vermeiden konnten. Wir waren bloß 18 Männer 
und hatten wahrſcheinlich den ganzen Guachipaire-Stamm 
und noch vielleicht andere auf dem Halſe gehabt. Der 
Nordamerikaner Hach, der als Kapitän fungirte, ſtellte 
Schildwachen aus und ließ die Feuer löſchen. In großer 
Unruhe und Beſorgniß verbrachten wir die Nacht. Bei 
Tagesanbruch erfolgte ein neuer Angriff, der ſchnell zurück⸗ 
gewieſen wurde, und bei dem ihnen, den Blutſpuren nach 
zu urtheilen, Verluſte zugefügt worden waren. 

Die Mehrzahl der Theilnehmer beſchloß, weil auch die 
Lebensmittel zu mangeln anfingen, den Rückzug nach der 
Hacienda San Miguel anzutreten, der aber mehr einer 
Flucht glich. Verſchiedene Gegenſtände, Werkzeuge, Taue 
u. ſ. w. wurden vergraben, um ſie ſpäter abzuholen. 

Auf der Hacienda warteten wir nun mit Sehnſucht 
auf die Ankunft einer Recua, die uns unter der Bewachung 
von 12 weiteren Theilnehmern an der Expedition den Reſt 
der benöthigten Lebensmittel und Geräthſchaften zuzuführen 
hatte, denn es war ein ſolcher Mangel eingetreten, daß der 
Mayordomo und ſeine Leute beinahe ſelbſt nichts mehr zu 
effen hatten und allen Vögeln, die ſich in der Nachbarſchaft 
blicken ließen, nachgeſtellt wurde. Aus dieſer trüben Si⸗ 
tuation, wobei Leute manchmal einen ganzen Tag nichts 
über die Lippen brachten und wildwachſende Früchte gute 
Beute waren, erlöſte uns endlich das Eintreffen der an⸗ 
gekündigten Vorräthe. f 

Sechzehn Tage waren vergangen, ſeitdem wir uns 
zurückgezogen hatten, und allgemein war die Frage, was aus 
unſerem Boote geworden ſei; aber Niemand verſpürte Luſt, 
ſich durch den Augenſchein davon zu überzeugen. Eines 
Morgens weckte mich Juan B. San Miguel bei Tages⸗ 
grauen und ſchlug mir vor, nach dem Boote zu ſehen. 
Wir waren vier, die ſich trotz der Abmahnungen unſerer 


nordamerikaniſchen Gefährten auf den Weg machten. Unter 
Vermeidung jedes unnöthigen Geräuſches ſchritten wir da⸗ 
hin und langten um 10 Uhr bei dem Boote an, welches 
die Chunchos nicht berührt hatten, das aber in Folge der 
Sonnenhitze und weil es nicht bedeckt geweſen, an vielen 
Stellen geſprungen war. Dem Ufer des Costipata ent⸗ 
lang gehend kamen wir beim Encuentro an, wo ſich ein 
unerwarteter Anblick darbot: die beim Rückzuge verſchütte⸗ 
ten Mais⸗ und Gerſtenkörner, Bohnen u. |. w. hatten ge- 
keimt und die Pflanzen eine Höhe von 30 bis 40 cm 
erreicht! 

Auf dem längs der Ufer des Toro erfolgenden Heim- 
wege bedrohten uns die Chunchos von der Inſel der Pavas 
(Enten) aus, ſo daß wir alle Kräfte zuſammenrafften, um 
möglichſt ſchnell aus ihrem Bereiche zu kommen; allein erſt 
ſpät Abends langten wir erſchöpft und abgehetzt auf der 
Hacienda an. 

Während zweier langer Monate führten wir in Folge 
der eingeriſſenen Unentſchloſſenheit ein beinahe unthätiges 
Leben, das nur einmal durch einen Zug nach der Hacienda 
Cosüipata unterbrochen wurde — bei einem Ueberfalle 
durch die Chunchos hatten drei ihrer Bewohner das Leben 
verloren — als eines Morgens, ich war gerade im Begriff, 
mich mit einer engliſchen Lektion von Ollendorf abzuquälen, 
von der Pampa ein gewaltiger Lärm herüberſchallte. Die 
Chunchos waren in Sicht! Die literariſche Methode bei 
Seite zu werfen und nach preußiſchem Syſteme !) vor: 
zugehen, war eins. Wir marſchirten in ausgebreiteter 
Linie mit einer Miniaturkanone im Centrum. Reſultat: 
acht Gefangene einſchließlich einer Chuncha und ihres Säug⸗ 
lings. In dem nun abgehaltenen Kriegsrathe kamen in 
Betreff unſerer unfreiwilligen Gäſte drei Vorſchläge zur 
Sprache: 1. Todesſtrafe als Repreſſalie für den Mord unſerer 
drei Gefährten, 2. ſie nach Paucartambo zu bringen, 3. ſie 
gut zu behandeln, damit ſie einen Waffenſtillſtand ver⸗ 
ſprächen, der uns erlaubte, unbeläſtigt zum Madre de Dios 
hinab zu gelangen. Dieſer letzte Vorſchlag überwog und 
demgemäß ſchenkten wir ihnen allerlei Kram, Meſſer und 
eine Pfeife, deren abſcheulich quikender Ton ſich wenige 
Nächte ſpäter, man könnte ſagen, über uns luſtig machte 
und, vom Walde aus herausfordernd, uns die Nachtruhe 
raubte, ohne zu rechnen, daß wir, in unſeren Hoffnungen 
auf ihr Verſprechen gänzlich enttäuſcht, uns die Wilden 
mit Flintenſchüſſen vom Leibe halten mußten. 

Anfangs Auguſt theilte mir der Unterpräfekt mit, die 
Regierung könne ſich nicht weiter mit dem Unternehmen 
befaſſen, da ſie die Revolution in Arequipa zu bekämpfen 
habe. So war denn das Schickſal der Expedition beſiegelt. 
Den ſchon früher fahnenflüchtig Gewordenen folgend, traten 
wir die Heimreiſe an; zwei Nordamerikaner jedoch, Willis 
und Guilmore, entſchloſſen ſich zum Bleiben, und ihnen 
wurde die Aufſicht über die der aufgelöſten „Sociedad Ex- 
ploradora del Madre de Dios“ angehörigen Gegenſtände 
und Geräthſchaften übertragen.“ 

* . 
*. 

Dem Padre Armentia war es endlich vorbehalten, 
den Windungen des myſteriöſen Madre de Dios zu folgen, 
und zwar fluß aufwärts, wie den einſtweilen in knapper 
Faſſung gebotenen Notizen zu entnehmen iſt, welche ſich 
hauptſächlich mit der Frage der an ſeinen Ufern zu errich⸗ 
tenden Miſſionen und der in Folge deſſen eintretenden 
Verkehrserleichterungen beſchäftigen: 


1) Der Verfaſſer, ein Altſpanier, hat dieſe Aufzeichnungen 
im Jahre 1873 niedergeſchrieben. 
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Die Erforſchung des Madre de Dios wurde in den 

Monaten Oktober und November 1884 ausgeführt. Der 
Punkt, von welchem aus die Kommiſſion ihre Expedition 
antrat, war die Einmündung des Madre de Dios in den 
Beni unter 110 ſüdl. Br. und 690 40“ weſtl. L. v. Paris. 
Sie drang vor bis 120 55“ ſüdl. Br. und 71041’ weſtl. L. 
von Paris. 
Der Madre de Dios bereitet der Schiffahrt keinerlei 
Hinderniſſe, weder bis zu dem Punkte, wo die Kommiſſion 
ihren Uebergang zum Aquiry bewerkſtelligte, noch bis zu 
dem Punkte, bis zu welchem ſie überhaupt gelangt iſt, 
denn wenn wir auch unter 120 38“ ſüdl. Br. und 
71% 28“ weſtl. L. auf eine Stromſchnelle geſtoßen find, fo 
bietet doch dieſe Stromſchnelle, davon abgeſehen, daß ſie 
viel weiter oben, als der Hafen liegt, von dem aus eine 
Verbindung (mit dem Aquiry) zu eröffnen wäre, eine 
bequeme Durchfahrt auf der linken Seite, wenigſtens 
als die Kommiſſion ſie ſah (12. und 14. November 
1884), eine Zeit, zu welcher der Strom ſich mindeſtens 
6m über den niedrigen Waſſerſtand erhebt. Wir glauben 
aber, daß man zu irgend einer Zeit auf dieſer Seite 
paſſiren kann, wovon wir uns im Auguſt nächſten Jahres 
vergewiſſern werden, da wir gedenken, die Unterſuchungen 
alsdann bis zur Mündung des Rio Tuambari auszudehnen. 
In jedem Falle verhindert dieſe Stromſchnelle die Schiffahrt 
auf dem Madre de Dios nicht. Bolivien würde nur einen 
kleinen oder gar keinen Nutzen von einer Schiffahrt auf 
dem Oberlaufe dieſes Stromes haben, während die Vor- 
theile einer Dampfſchiffahrt auf dem unteren Theile groß 
und augenſcheinlich ſind. Verbindet man den Madre de 
Dios mit dem Aquiry vermittels eines Schienenweges, jo 
öffnet man dem Handel in dieſen Regionen einen neuen 
Weg, hauptſächlich dem ſo wichtigen des Departements 
Beni und einem großen Theile der Provinz Caupolican, 
welche heutzutage ganz auf den Madeira angewieſen ſind, 
wo das Fieber ſo viele Opfer fordert. Der Purus und 
der Aquiry ſind, ſoweit das von ihnen durchſtrömte Terrain 
zu Bolivien gehört, von den anderen Theilen der Republik 
durch undurchdringliche Wälder getrennt und bloß eine 
Bahn, welche den Aquiry mit dem Madre de Dios ver— 
bindet, könnte ſie in Berührung mit einander bringen. 

Der Madre de Dios hat eine viel größere Waſſer— 
menge als der Beni, und wenn die Kommiſſion darauf 
verzichtete, feine Tiefe zu unterſuchen, fo iſt es, weil es 
ihr — davon abgeſehen, daß der Fluß 6 m über dem ge⸗ 
wöhnlichen Niveau ſtand — an Inſtrumenten gebrach, die 
zu dieſem Zwecke tauglich geweſen wären; denn mit Stan⸗ 
gen den Grund erreichen zu wollen, wäre zu dieſer Jahres— 
zeit vergebliches Bemühen geweſen. Seine Breite bewegt 
ſich zwiſchen 300 und 2000 m; meiſtens beträgt ſie 500 m. 
Der Aquiry hatte an dem Punkte, wo wir auf ihn ſtießen, 
eine Breite von 71 m im Minimum, und eine beträchtliche 
Tiefe, denn nahe am Ufer konnten wir mit 4½ m langen 
Stangen keinen Grund finden; ein wenig unterhalb des 
Hafens Aguirre erhält er auf dem linken Ufer den Zufluß 
des nicht unbedeutenden Rio Ponte, und andere folgen, bis ein 
anſehnlicher und für die Schiffahrt ſehr bequemer Fluß aus 
ihm wird. Wir halten daher die Möglichkeit der Schiffahrt auf 
dem Madre de Dios und Agquiry für über allen Zweifel 
erhaben. — Wird nun eine Bahn zwiſchen den beiden Flüſſen 
ausführbar fein? — Die von der Kommiſſion bei ihrem 
Uebergange zum Aquiry oder Manurini durchmeſſene Diſtanz 
war: drei Stunden bis zur Carpa (Obdach) Maru 9 Huarg, 
weſtliche Richtung; drei Stunden in nördlicher Richtung 
bis zur Carpa Codarg y Buda und zwei Stunden in nörd⸗ 
licher Richtung bis zum Fluſſe ſelbſt. Es geht daraus 


hervor, daß, wenn wir drei Meilen per Stunde zurück 
gelegt haben (mehr kann man nicht rechnen, da = 11 
Walde marſchirten und die Träger mit Betten, Le ens⸗ 
mitteln und Geſchenken für die Wilden im Gewicht von 
zwei Arrobas [50 Pfd.] per Mann belaſtet waren), neun 
Meilen gegen Weſten und fünfzehn gegen Norden durch⸗ 
meſſen wurden. Das Terrain iſt vorzüglich, ſehr eben 
und ziemlich hoch gelegen, daher den Ueberſchwemmungen 
nicht ausgeſetzt. Am Madre de Dios muß die 200 m vom 
Fluſſe entfernte, 50 m hohe Abdachung des Plateaus er⸗ 
ſtiegen werden, das ſich bis zum Aquiry hinzieht ; bloß in 
der Mitte ſtößt man auf einige Bäche, deren größter nicht 
über 2 m breit und einen Fuß tief iſt. Wenn man alſo, 
die Carpa Maru y Huarg bei Seite liegen laſſend, vom 
Madre de Dios aus eine nordweſtliche Richtung einſchlägt, 
fo reducirt ſich der Weg 990 5 18 unbedeutende Ent⸗ 
ernung von 17 l(engliſchen?) Meilen. 
f Sobald die eee am Beni und Madre de 
Dios von dieſer Entdeckung Kunde hatten, faßten ſie neuen 
Muth, deſſen ſie bei ihrer darnieder liegenden Induſtrie 
ſehr bedürftig ſind. Die Schiffahrt auf dem Mamoré 
müßte aber derjenigen auf dem Beni und Madre de Dios 
die Hand reichen, vermittels eines bequemen Weges von 
der Stromſchnelle Guajara merin am Mamore bis zur 
Stromſchnelle Eſperanza am Beni, Punkte, die bloß 11 Le⸗ 
nas von einander entfernt find. Von den Kautſchuk⸗ 
Induſtriellen ift zwar dort neuerdings ein Pfad eröffnet 
worden. 5 8 

Ueber die Stämme, welche ſich in den betreffenden Re⸗ 
gionen aufhalten, haben wir Folgendes zu berichten: Die 
Pacaguaras wohnen vom Madre de Dios bis zum 
Purus; von 110 ſüdl. Br. und 70° weſtl. L. an. Sir 
haben ihre eigene Sprache. Wir erfuhren nicht, daß 5 
fi) in dieſer Region in erklecklicher Anzahl aufpalten, fe 9. 
lich verdienen ſie für den Augenblick wenig Aufmerkſam⸗ 
keit. Von 70% an wohnen ferner an beiden Ufern des 
Madre de Dios und am Aquiry und Purus eine Menge 
Araonas- und Cavinas-Stämme, welche ein und 
dieſelbe Sprache ſprechen, gleiche Gewohnheiten haben u 
elbſt in vielen Stämmen vermiſcht leben. Gegen f 
weſtl. L. und zwiſchen den Graden 12 und 13 ſüdl. Br. 
wohnen die Toromo nas, welche die gleiche Sprache 
wie die Araonas (Araunas) und die Cavinas ſprechen g die 
mit einigen Unterſchieden die gleiche wie diejenige der 
Briameſſos und Tumupafenos (Leute von Briama 
und Tumupaſa) iſt. Dieſe letzteren leben auf dem zwiſchen 
dem Madre de Dios und dem Madidi liegenden Terri⸗ 
torium, am Fuße der Höhen der Kordilleren von Cara— 
baya (2 2). f 2 15 

Die Unterwerfung (reduccion) dieſer Stämme wür e 
der Regierung einige Opfer auferlegen, um die Miffionare 
mit Allem zu unterſtützen, was einem Werke von ſo hahe 
... förderlich wäre; die Ergebniffe würden die Koſter 
aber hundertfältig decken. g 

Die Sehnde die ſich mit der Kautſchukge raue 
abgeben, können bloß dadurch die Wilden d 1 85 
erhalten, daß ſie ihnen eee Meſſer, Kleidungs⸗ 
tücke u. ſ. w. zum Geſchenk machen. f 
b Ohne Unterlaß De die Baracken von einer Menge 
von Wilden heimgeſucht, deren ganze Unterhaltung ſich dar⸗ 
auf beſchränkt, „hacha (Beil), euchillo (Meſſer), camisa 
(Hemd) lie zu rufen; und wegen ihrer eigenen Sicherheit 
und derjenigen ihrer Intereſſen ſehen ſich die Induſtriellen 
genöthigt, jene mit dieſen Artikeln zu verſehen, was nicht 
geringe Ausgaben und beträchtlichen Schaden verurſacht, da 
es vorkommt, daß in den Baracken nicht einmal mehr das 
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zur Arbeit nöthige Geräth übrig bleibt. Es iſt dies in 
Betracht zu ziehen, wenn die Regierung die ſo drückende 
Abgabe von fünf Peſos auf jede Eſtrada von 100 Bäumen 
durchführen will. 

Die Zahl der Araunas und Cavinas, von welchen die 
Kommiſſion Kenntniß genommen hat, beläuft ſich auf 
einige 30 Stammhäuptlinge, deren jeder 15 bis 30 Familien 


unter ſich hat; ſelten mehr. Die Zahl der unbekannten 
Stämme iſt aber bedeutend größer. Auch die Zahl der 
Toromonas iſt größer. Neben dieſen letzteren wohnen die 
grimmigen Guarayos, welche ſich an den Abhängen der 
Höhen im Quellengebiete des Madre de Dios aufhalten, 
Stämme, bei welchen ein aus ihrer Unterwerfung entfpringen- 
des günſtiges Reſultat zu den Unwahrſcheinlichkeiten gehört. 


Kürzere Mittheilungen. 


Lindſay's Forſchungsreiſe in Auſtralien. 

Mr. David Lindſay hat eine neue Forſchungsreiſe durch 
Central-Auſtralien unternommen. Derſelbe bekleidete Jahre 
lang eine hervorragende Stellung im Vermeſſungsamte der 
Kolonie Süd⸗Auſtralien und leitete im Jahre 1883 (j. „Glo⸗ 
bus“ XLV, S. 79) eine Expedition, welche die Regierung 
zur Erforſchung des wenig bekannten „Arnheim Land“ an 
der Nordküſte von Auſtralien ausgeſandt hatte. Seine jetzige 
Reiſe wird von Hergott Springs, der Endftation der von 
Port Auguſta an der Spitze des Spencer-Golfs auslaufen 
den Nordbahn, ausgehen, und ſich über Charlotte Waters 
(250 55/ ſüdl. Br. und 135054“ östlich v. Gr.) nördlich nach 
dem in den Me Donnell Ranges entſpringenden Finke R. 
fortſetzen. Es iſt dies der längſte Fluß im centralen Au⸗ 
ſtralien. Man kennt von ſeinem oberen Laufe 450 engliſche 
Meilen, weiß aber von ſeiner Mündung, oder wie er zuletzt 
verlaufen mag, noch nichts. Lindſay wird dieſe Frage zur 
Löſung zu bringen ſuchen und überhaupt das große, zur Zeit 
völlig unbekannte Gebiet zwiſchen 25 und 27040, fühl. Br. 
und 1350 und 137° öſtl. L. Gr. nach allen Richtungen hin 
erforſchen. Es waltet dabei noch ein ganz beſonderes Juter⸗ 
eſſe: die Vermuthung, daß dort die ſeit dem Jahre 1848 
verſchollene Expedition Dr. Leichhardt's ihren Untergang ge⸗ 
funden habe. Sie ſtützt ſich auf folgende Momente. Vor 
Jahren unternahm der nunmehr verſtorbene Mr. Jarvis, 
welcher ein großes Schäfereiweſen am Mount Margaret 
(weſtlich vom Lake Eyre) verwaltete, einen Ausflug nach 
Norden, um nach guten Weideplätzen mit Waſſer zu ſuchen. 
Er entdeckte dabei den Macumba Creek, welcher nördlich in 
den Lake Eyre mündet, und ſtieß weiter nördlich auf einen 
ſtark fließenden Fluß mit ſalzigem Waſſer, den die dortigen 
Eingeborenen „Tirreawah“ nannten. Ein erwachſener Mann 
unter ihnen erzählte dem Mr. Jarvis, daß zur Zeit, als er 
noch ein piccaninny (kleiner Knabe) geweſen, eine Anzahl 
weißer Männer mit Ochſen, Pferden und Ziegen von Oſten 
her gekommen ſeien. Die Eingeborenen hätten ſich anfänglich vor 
ihnen gefürchtet, wären ihnen aber gefolgt und hätten ſie, als 
ſie über den Tirreawah ſchwimmen wollten, angegriffen. 
Sie hätten dann das Vieh noch von einem Stamme der 
Eingeborenen zum anderen getrieben, bis ſie nach einander 
Alle todt geweſen. Dieſer Tirreawah-Fluß kann nun aber 
kein anderer ſein, als der jetzt ſo benannte Finke. Die Mög’ 
lichkeit, daß man in dortiger Gegend den Dr. Leichhardt noch 
lebend antreffen werde, bleibt wohl auf alle Fälle aus⸗ 
geſchloſſen, ganz abgeſehen von jenem Alter, welches jetzt 80 


Jahre zählen würde. — Ferner fällt ins Gewicht, daß man 
auf der ganzen Länge des Ueberlandtelegraphen von Port 
Auguſta durch Central-Auſtralien bis Port Darwin an der 
Nordküſte, der ſeit 14 Jahren in Betrieb iſt und deſſen Ge⸗ 
biet ſeitdem mit Abweichungen nach rechts und links vielfach 
bereiſt worden iſt, auch nicht auf die geringſte Spur der 
Leichhardt⸗Expedition geſtoßen iſt. Es erſcheint daher höchſt 
unwahrſcheinlich, daß Leichhardt dieſe Linie paſſirt hat. Sein 
entfernteſtes Lager wurde bisher am Thomſon oder Aromac 
im weſtlichen Queensland unter ungefähr 25° ſüdl. Br. auf⸗ 
gefunden. Die Reiſe ſollte auf Perth zu, die Hauptſtadt der 
Kolonie Weſt⸗Auſtralien, verlaufen, und wie ein Blick auf 
die Karte zeigt, liegt der Finke, vom Thomſon aus, in dieſer 
Richtung. Dies ſind die Gründe, welche den Schauplatz des 
Unterganges der Leichhardt-Expedition in der Nähe des Finke 
wenigſtens vermuthen laſſen. 

Wenn Mr. Lindſay den unteren Lauf des Finke feſt⸗ 
geſtellt und das oben bezeichnete unbekaunte Gebiet erforſcht 
hat, wird er nordöſtlich auf den Herbert-River zureiſen und 
hier ausgedehnte Vermeſſungen verſchiedener Schäfereianweſen 
ausführen, dann ſeine Forſchungen in der Richtung auf den 
in den Golf of Carpentaria mündenden Mac Arthur fort⸗ 
ſetzen und zuletzt auch an dieſem Fluſſe weitere Vermeſſungen 
vornehmen. Die ganze Länge der Reiſe, von Hergott Springs 
ab gerechnet, wird ungefähr 2500 engliſche Meilen (4023 km) 
bemeſſen. Die dem Mr. Lindſay eigene Unerſchrockenheit 
und Energie bürgen dafür, daß er ſeiner Aufgabe gewachſen 
iſt. Die Koſten der Expedition beſtreitet er größtentheils aus 
eigenen Mitteln. Ihn begleiten ſieben Perſonen, darunter 
auch ein Photograph, und für den Transport dienen zehn 
Kameele. Man ſieht in Auſtralien dem Ausgange mit größter 
Spannung entgegen. 

Auf beſondere Empfehlung des bekannten Regierungs⸗ 
botanikers Baron Dr. Ferdinand von Müller in Melbourne 
wurde noch in letzter Stunde von Seiten der ſüdauſtraliſchen 
Regierung Lieutenant Hermann Dietrich als Botaniker 
der Expedition beigegeben. Derſelbe war früher Lieutenant 
in der preußiſchen reitenden Artillerie. Später führte er ein 
abenteuerliches Leben in vieler Herren Länder, beſuchte die 
Türkei, Kleinaſien, Aegypten, den Sudan, Abeſſinien u. ſ. w. 
und lebt zur Zeit in Melbourne in intimem Verkehre mit 
Baron von Müller. 

Mr. Lindſay nimmt viel Sämereien und auch Pflanzen 
mit auf die Reiſe, welche ihm Baron von Müller eingehän⸗ 
digt hat, damit er ſie an geeigneten Orten dem Erdboden 
übergebe. Henry Greffrath. 
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Aſien. 


— Eine eigene Specialität unter den Reiſenden vertritt 
der engliſche Geiſtliche Henry Lansdell, welcher in den 
letzten Jahren Sibirien, Ruſſiſch⸗Turkeſtan, Kuldſcha, Buchara 
und Chiwa durchreiſt hat; ſein Reiſezweck iſt hauptſächlich die 
Vertheilung von religiöſen Druckſchriften, Bibeln u. ſ. w. in 
Gefängniſſen, Spitälern und ähnlichen öffentlichen Anſtalten. 
Daneben hat er allerdings ein offenes Auge, beſonders für 
die Vegetation und die Thierwelt, und da er mit einer Fülle 
der beſten Empfehlungen verſehen war, ſo hatte er Gelegen⸗ 
heit, Vieles zu ſehen, zu erfahren und zu ſammeln, was 
Anderen vielleicht weniger zugänglich geweſen wäre. Seine 
letzte Reiſe führte von London über Jekaterinburg nach Omsk, 
Semipalatinsk, Sergiopol, Kuldſcha, Wernoje, Taſchkend, 
Chokand, Samarkand, Buchara, Chiwa, Krasnowodsk, Baku 
und zurück nach London, war 19400 km lang und wurde in 
kaum einem halben Jahre zurückgelegt. Sein Buch iſt jetzt 
in deutſcher Ueberſetzung (von H. von Wobeſer) unter dem 
Titel „Ruſſiſch-Central-Aſien nebſt Kuldſcha, 
Buchara, Chiwa und Merw“ in drei Bänden, denen 
noch ein wiſſenſchaftlicher Anhang über Fauna und Flora 
von Ruſſiſch⸗Turkeſtan nebſt Bibliographie folgen wird, bei 
F. Hirt und Sohn in Leipzig erſchienen. (Mit Karte, Photos 
graphie des Verfaſſers und ca. 70 Abbildungen, Preis 20 Mk.) 
Es iſt keine fortlaufende Schilderung ſeiner Erlebniſſe, 
ſondern die Reiſe des Verfaſſers bildet gleichſam nur den Faden, 
an welchem eine große Menge wiſſenſchaftlicher Daten, die 
der Autor aus Originalwerken, durch Erkundigungen und 
von Behörden zu ſammeln verſtanden hat, aufgereiht ſind. 
Jegliche Seite des öffentlichen und privaten Lebens erhält ſo 
ſeine Beleuchtung durch ſtatiſtiſche Angaben, Geſchichte, wie 
Ethnographie, Fauna und Flora, Militärweſen und Ver⸗ 
waltung, Schulweſen, Krankheiten, Spitäler, Handel und 
Verkehr u. ſ. w., und ſo kann das Werk demjenigen, welcher 
den ſchildernden Theil vielleicht nur einmal lieſt, auch ſpäter⸗ 
55 als Nachſchlagebuch zu mehr wiſſenſchaftlichen Zwecken 

ienen. 

— Als im Jahre 1883 die Koreaniſche Geſandtſchaft aus 
den Vereinigten Staaten zurückkehrte, wurde auf Befehl des 
Königs eine ſogenannte „Amerikaniſche Farm“ angelegt. 
Nach einer Mittheilung des amerikaniſchen Geſchäftsträgers 
in Söul befindet ſich dieſelbe in vollem Aufblühen; im ver⸗ 
gangenen Jahre hat man dort vielen Samen gewonnen und 
an dreihundert verſchiedene Orte vertheilt, während die nöthi⸗ 
gen Anweiſungen für die Behandlung ertheilt und mit Erfolg 
benutzt wurden. Die Hausthiere, welche auf der amerikani⸗ 
ſchen Farm gehalten werden, find von „Kaliforniſcher Voll⸗ 
blut⸗Raſſe“. 

— Die japaniſche Regierung wird zwölf Frauen 
nach Frankre ich ſchicken, damit ſie dort die Landesſprache 
ſtudiren und dieſelbe dann in ihrem Vaterlande lehren. Die 
Dauer ihres Aufenthaltes iſt auf drei Jahre feſtgeſetzt. 

— Bei dem holländiſchen Miniſter der Kolonien ift dar⸗ 
auf angetragen worden, fortan auch chineſiſche Dol- 
metſcher in der Provinz Kuaug⸗Tung ausbilden zu 
laſſen, deren Sprache von den Chineſen, welche ſich außerhalb 
Java niedergelaſſen, hauptſächlich geſprochen wird. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird der Bitte entſprochen werden. 

— Seit längerer Zeit werden die öſtlichen Inſeln des 
malayiſchen Archipels von amerikaniſchen Frei⸗ 
beutern beunruhigt, welche die Vorgänge aus dem Stillen 
Ocean (Menſchenraub), wie es ſcheint, dorthin verlegen wollen. 


Trotzdem die holländiſchen Kriegsſchiffe in den von ihnen 
heimgeſuchten Gewäſſern kreuzen, iſt es noch nicht geglückt, 
einen derſelben auf friſcher That zu ertappen. 


Afrika. 

— Die Direktion des Suez-Kanals hat ſich ent: 
ſchloſſen, probeweiſe die nächtliche Benutzung des Kanals 
zwiſchen Port Said und Kilometer 54 den Kriegsſchiffen und 
Poſt⸗Dampfern, welche elektriſches Licht führen, zu erlauben. 
Um die Schiffahrt zu erleichtern, hat die Geſellſchaft ihrerſeits 
alle Stationen in dieſem Theile des Kanals mit einem feſten 
Lichte, welches 9 km weit ſichtbar ift, verſehen, um den Schiffen 
als Zeichen zu dienen; auch iſt ein vollſtändiges Signalſyſtem 
organiſirt, um die Verbindung mit den Schiffen auch bei 
Nacht unterhalten zu können. Wenn der Verſuch glückt, ſoll 
er auch auf den übrigen Theil des Kanals, ſowie auf andere 
Schiffe ausgedehnt werden; im Falle des Gelingens würde 
der Verkehr im Kanale eine große Erleichterung erfahren. 

— Albinismus in Weſtafrika. Zu intereſſanten 
Studien — ſchreibt H. Zöller (Die deutſchen Beſitzungen 
an der weſtafrikaniſchen Küſte, III, S. 81) — würde meines 
Erachtens ein genaueres Studium der „Albinismus“ ge⸗ 
nannten Entfärbung der Haut führen. Ich möchte die Auf⸗ 
merkſamkeit der berufsmäßigen Ethnologen und Authropo⸗ 
logen ganz beſonders auf die eigenthümliche Thatſache lenken, 
daß die Zahl der Albinos, wenn man ſich, von Weſten oder 
von Südoſten kommend, den Niger-Mündungen nähert, be⸗ 
ſtändig zunimmt, bis ſchließlich im Niger-Delta ſelbſt die 
blaßhäutigen und blaßhaarigen Menſchen einen gar nicht 
unbedeutenden Bruchtheil der Geſammtbevölkerung darftellen. 
Auch ſcheint die Stärke der Hautentfärbung in direktem Zu⸗ 
ſammenhange mit ihrer Häufigkeit zu ſtehen. So haben z. B. 
die Albinos des Togo-Gebietes und von Camerun doch 
immer noch eine dunkele oder wenigſtens ſtark ins Röthliche 
ſchimmernde Hautfarbe, während ich im Niger-Delta ſolche 
ſah, deren Farbe von derjenigen geſunder Deutſchen, Eng⸗ 
länder oder Schweden nicht zu unterſcheiden geweſen ſein 
würde. Der Geſichtsausdruck der afrikaniſchen Albinos iſt 
ebenſo wie derjenige der europäiſchen nicht gerade angenehm. 
Die Züge haben etwas Verkniffenes und Greiſenhaftes, wel- 
cher peinliche Eindruck durch die meiſtens etwas unnatürliche 
Farbe des Haares noch vermehrt wird. Uebrigens ſcheint es 
beinahe, als ob in den Bergen, wo die meiſten Albinos vor⸗ 
kommen, alle Bewohner eine leicht ins Röthliche ſpielende 
Hautfarbe beſäßen. 

— Die Hoffnung, den Aepyornis maximus noch lebend 
in Madagaskar aufzufinden, iſt nach einer Mittheilung von 
Grandidier an die Akademie in Paris ſehr gering, da das 
ſeither noch unbekannte Innere des ſüdlichen Madagaskar ſich 
als ein baumloſes Steppenland herausgeſtellt hat, in welchem 
ein Vogel von dieſer Größe nicht hätte unbemerkt bleiben 
können. Auch finden ſich die Eier nicht dort, ſondern in dem 
Dünengebiete an der Südküſte zwiſchen Kap Ste. Marie 
und Machikora, wo ſie im Dünenſande begraben liegen und 
manchmal durch die Abſpülung bei ſchwerem Regen heraus⸗ 
gewaſchen werden. Daß der Vogel aber noch nicht allzu 
lange ausgeſtorben ſein kann, beweiſt der Umſtand, daß ſich 
mit den Eiern zuſammen die Gehäuſe von heute noch auf 
Madagaskar lebenden Schneckenarten, zum Theile mit noch 
erhaltener Färbung, finden. 0 
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Inſeln des Stillen Dceans. 

— Für die holländiſche Neu⸗Guinea⸗Expedi⸗ 
tion hat die zweite Kammer der General⸗Staaten anſtatt 
der geforderten 25000 Gulden nur 10000 bewilligt; man 
fürchtete, daß politiſche Zwecke mit derſelben verbunden ſeien. 
Wie es ſcheint, wird der Miniſter noch einen Verſuch machen, 
die Bewilligung weiterer Mittel für die Expedition zu er⸗ 
langen. 

— Nach kaiſerlicher Beſtimmung ſind in dem deutſchen 
Antheile von Neu-Guinea und Umgegend folgende 
Namensänderungen vorgenommen worden: ein auf der Nord⸗ 
oſtküſte von Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land, nordweſtlich von Port 
Konſtantine entdeckter Hafen und eine Bucht in der Nähe 
deſſelben find „Friedrich-Wilhelms⸗Hafen“, bezw. 
„Prinz⸗Heinrich⸗Hafen“, ein öſtlich vom Kap de la 
Torre entdeckter großer ſchiffbarer Fluß, Kaiſerin-Auguſta⸗ 
Fluß“, der Berg Beautemps-Beaupré auf der Gazellen⸗ 
Halbinſel „Varzin“, das bisherige Neu-Irland, „Neu? 
Mecklenburg“, die Gruppe Duke of York „Neu-Lauen⸗ 
burg“ und Neu- Britannien „Neu-Pommern“ getauft 
worden. 
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— Alpheus Hyatt hat mit der Nacht „Arethuſa“ 
eine ſehr erfolgreiche Fahrt längs der Küſten von Neu- 
fundland und Labrador gemacht. An der nur von 
einzelnen Fiſchern bewohnten Weſtküſte Neufundlands wur? 
den maſſenhaft wohlerhaltene Verſteinerungen von Cephalo⸗ 
poden gefunden, darunter Formen, welche ein neues Licht 
auf die Entwickelung der einzelnen Gruppen werfen. Eine 
recente Hebung längs der Küſte, ſowie an Labrador, an 
Auticoſti und den Mingan⸗Inſeln, war unverkennbar. 

— Die verheerenden Ueberſchwemmungen im 
Miſſiſſippigebiete und die Möglichkeit ihrer Verhütung 
beſchäftigen neuerdings wieder vielfach die betreffenden Kreiſe 
der Vereinigten Staaten. In einem ſehr leſenswerthen 
Artikel in der Decembernummer des „American Naturalist“ 
macht Ballon darauf aufmerkſam, daß fi das von Nor’ 
den nach Süden verlaufende Miſſiſſippithal und das von Oſt 
nach Weſt laufende Ohiothal diametral verſchieden verhalten. 
In erſterem beſteht Hochwaſſer von Frühjahr bis Mitte 
Juni, aber da die Schneeſchmelze nur langſam von Süden 
nach Norden vorſchreitet, wird die Fluth verhältnißmäßig 
nicht ſo hoch, obſchon ſie durch ihre lange Dauer Schaden 
genug thun kann. Ganz anders der Ohio. Da faſt ſein 
ganzes Thal unter demſelben Breitengrade liegt, erfolgt nicht 
nur die Schneeſchmelze faſt in feinem geſammten Flußgebiete 
zu gleicher Zeit, ſondern auch die atmoſphäriſchen Vorgänge, 
welche in einer gewiſſen Beziehung zum Stande der Sonne 
ſtehen, dauernde Regengüſſe, Wolkenbrüche, Tornados, be⸗ 
treffen es meiſt in ſeiner ganzen Ausdehnung, und ſo ent⸗ 
ſtehen jene entſetzlichen Fluthen, welche auf der Welt nicht 
ihres Gleichen haben. Die Vereinigten Staaten haben für 
Schutzbauten ſchon über 500 Millionen Dollars ausgegeben, 
die von Privaten erlittenen Schäden belaufen ſich bereits auf 
mehr als das Doppelte dieſer Summe. Die furchtbarſten 
Schäden entſtehen durch die Eisgänge und Stauungen; um 
dieſen abzuhelfen, find alle Snagboote, die zur Beſeitigung 
der Suags, der feſtſitzenden Baumſtämme, unterhalten werden, 
mit Dynamitpatronen ausgerüſtet. Um die Fluthen zu ver⸗ 
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hüten, iſt bis jetzt wenig Ernſtliches geſchehen, die bezüglichen 
Vorſchläge ſind im Kongreß begraben worden. Jetzt dringt 
aber die Preſſe darauf, den Schaden an der Wurzel anzu⸗ 
faſſen und durch Wiederaufforſtung, ſowie durch Anlage von 
Teichen, Seen und kleinen Waſſerreſervoirs in den Quell⸗ 
thälern den Abfluß des Waſſers zu verlangſamen. 


V 


— Eine Meervergiftung. Ueber einen merkwür⸗ 
digen Vorgang, welcher für die Lehre von der Entwickelung 
der Korallenriffe nicht unwichtig iſt, berichtet Forbes in 
ſeinem intereſſanten Buche: A Naturalist's wanderings in 
the Eastern Archipelago. Im Jahre 1876 wurden die 
Keeling⸗Juſeln von einem furchtbaren Orkane heim⸗ 
geſucht, welcher von dem auf der Inſel wohnenden Mr. G. 
C. Roß genau beobachtet wurde. Der Sturm begann am 
28. Januar, zum Glück durch raſches Fallen des Barometers 
fo lange vorher angemeldet, daß die nöthigen Vorſichtsmaß⸗ 
regeln getroffen werden konnten. Das Meer ſtieg ſo furcht— 
bar, daß es bis 150 Pards einwärts der Hochwaſſermarke 
vordrang; der Barometer fiel auf 26½“, kein Gegenſtand, 
der höher als 1 bis 2“ über dem Boden emporragte, blieb 
aufrecht und die Menſchen konnten ſich nur dadurch retten, 
daß fie ſich in den Vertiefungen des Bodens platt nieder— 
legten. Am Strande wurden müchtige Korallenblöcke ab⸗ 
gebrochen und hoch über die Hochwaſſermarke hinaufgeſchleu⸗ 
dert. Sechsunddreißig Stunden ſpäter bemerkte man in der 
Lagune zwiſchen den nördlichen Enden von Neu-Selima 
und Gooſeberry Island eine ſchwarze Färbung des 
Meerwaſſers, welche aus der Tiefe aufſtieg und ſich über den 
größeren Theil der Innenlagune, ſoweit ihr nicht die Strö— 
mungen Halt geboten, verbreitete; ungefähr vierzehn Tage 
lang ſtiegen immer neue dunkle Waſſermaſſen auf und ver⸗ 
breiteten einen penetranten Geruch nach faulen Eiern. 
Binnen 24 Stunden war im Bereiche der Färbung alles 
Leben vernichtet, die Muſcheln und Korallen ſtarben ab und 
todte Fiſche wurden in ſolchen Maſſen ans Land geworfen, 
daß die Eingeborenen drei Wochen lang zu arbeiten hatten, 
um ſie wegzuſchaffen und zu vergraben. Forbes beſuchte die 
Inſel im Jahre 1878. Noch waren die Spuren des Orkans 
kaum zum geringſten Theile verwiſcht und in der ganzen 
Oſthälfte der Lagune kaum eine Spur von Leben zu finden. 
Die Korallen lagen todt und waren bis auf die Stämme 
herunter zerfreſſen, auch die Muſchelſchalen waren arg zer: 
freſſen. Nur hier und da ſah man einen Fiſch und ganz 
am Rande des Verwüſtungsgebietes einzelne neue Kolonien 
von Madrepora und Porites. — Bekanntlich hat Darwin 
bei ſeinem Beſuche 1836 in derſelben Lagune ein ähnliches 
Verwüſtungsfeld vorgefunden und glaubte es durch ein Sinken 
des Waſſerſpiegels, veranlaßt durch die Schließung verſchie— 
dener Zuflußkanäle, erklären zu müſſen; aber vielleicht handelte 
es ſich damals um ein ganz ähnliches Vergiftungsphänomen, 
bedingt vielleicht durch ein Erdbeben, das zwei Jahre früher 
ſtattgefunden. Auch für die Kataſtrophe von 1876 nimmt er 
ein Erdbeben an, das im Toben des Orkans überſehen wor⸗ 
den ſei. Es könnte aber vielleicht auch das Ausſtrömen des 
Schwefelwaſſerſtoffgaſes bedingt geweſen ſein durch den ab⸗ 
norm niederen Luftdruck, welcher das im Boden enthaltene, 
durch die Zerſetzung der organiſchen Stoffe entftandene Gas 
zum Ausſtrömen brachte. Ko. 
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